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Vorbericht.
MV ernunft und Natur fuhren uns auf das unveranderliche Geſez, die Groſſe des Scho—

co pfers in ſeinen Wercken zu betrachten, zu bewundern, und die Merckmale ſetner
Macht und Weißheit mit Aufmerckſamkeit zu unterſuchen. Wannſchon die menſch
liche Schwachheit darinn den unerſchopffiichen Grund ihres Deuckens antrifft, und
ſich mit Erſtaunen über die unendliche Macht, verliehret; und wenn auch unſere

Sinnen unbegreifliche Geheimniſſe ſich darinn vorgelegt finden: So iſt doch unſere Bemuhung,
dioſom Gaoſor otno Gonno ir laiſton  4 4 2. M

ννν  ſenn uiv Vicuticht rolulieil wir ſte, nicht ohneGrund, zugleich einen wichtigen und ſchweren Theil der Natur. Wiſſenſchaft nennen.
Der beſtandige und wahre Satz, daß, was Niemand'auch nicht der ſcharfſinnigſte Gelehrte

aus gewiſſen Grunden erweiſen kan, unter die ſchwerſten Dinge zu rechnen ſeye, rechtfertiget uns

vh

gegen dieienige, die etwann glauben, daß man allzuviel von perrificerten Dingen ede ind m

r e manihren Urſpruna und die damit verknüpffte Umſtande fur ſchwer angiebet. Eben dieſer Satz aber
enthalt den andern in ſich, daß dieſe Miſſonſchafft bins d 2.. 2 2

ανν uu «vurctitchteit eines Vings ſo auseinander ſezet, daß eine bloſſe Vermu—
thung, die Gewißheit von dem Daſeyn und der Geſtalt corperlicher Dinge nicht verdrangen kan:
So wird die Natur-Wiſſenſchafft von verſteinten Dingen immer noch dermahlen eine der ſchwer—
ſten, merckwur digſten und wichtiggſten in der Natur-Lehre, genennet werden konnen, die eine un
ermuüdete Machforſetnunga na α

WdeDer ruhmiliche Fieiß vieler gelehrten Manner, hat zwar ſoweit ſchon durchgedrungen, daß auch
in dieſer Wiſſenſchant, wo nicht das Meiſte, doch gewiß ein Vieles, von verſtandigen Kennern, als
eine bisher unwiderſprechliche Wahrheit erkannt worden; weil man an derley petrificirten Dingen
gar zu deutlich ſiehet und begreiffet, daß dies oder jenes ehehin eine lebendige Creatur gewe
ien ſeyn muüſſe. Allein die geſcharffte Unterſuchung in der Arth und Weiſe, dieſer Verwandluugen
wie es eigentlich damit zugegangen, findet ihre unüberſteigliche Schwürigkeiten noch biß dieſe
Stunde. Man laugnet z. E. nicht, daß ein wurcklicher Krebs auf dem Stein vorhanden; man
ſiehet mehr, als zu deutlich, daß ein Fiſch mit allen ſeinen Theilen zugegen; man kan ſeinen Au—
gen nicht widerſprechen, daß dies und jenes ein verſteinter Eehinus msrinus iſt: Nur, wie es da—
mit zugegangen, bleibt, weil es noch unentdeckt iſt, ein Wunder fur Viele, und was iſt es Wun
der, daß ſolches gar vielen nicht in den Kopf gehen wolle?

Es konnte alſo um ſo weniger an der Menge verſchiedener Meynungen fehlen. Einige leiten
den Urſprung derſelben von der allgemeinen Sundfluth her, die uns Moſes beſchrieben, und die—
ſer Meynung ſind auch die Meiſten, abſonderlich unter den neueſten Natur-Forſch ern beygefallen. An
dere ſuchen den Grund ſolcher Veranderungen in beſondern Lands-Uberſchwenmungen. Eine drit—
te Arth will ſie den Erdbeben, und den durch dieſe verurſachten aufſteigenden Bergen im Meer, zu
ſchreiben. Wiederum bey Einigen gelten ſie nur, als Spiele der Natur, wiewohl dieſe Meynung die
wenigſten auf ihrer Seite hat, indem nicht zubegreiffen iſt, wie ſich ein Gerippe ohne Fleiſch, Fleiſch
ohne Bein, ein Kopff ohne Corper, ein Zahn ohne Kinnbacken, und ein Kinnbacken ohne Zahn,
ja ofters ein einzeler Theil von einer Creatur generiten und erzeugen ſoll, und welches doch alles
ohne jemands Widerſpruch vor Augen gelegt werden kan, ſo, wie der G. L. dergleichen auch in ge
genwartigem Werck ſchon vor Augen findet, und ich in der Folge noch vorſtellen werde.

Nimmt unſere Betrachtung dieſes mancherley Verſchiedenes zuſammen: So wirdſie gar leicht
eine weitlaufftige Beſchreibung von dem Uirſprung der Soſſilien, für etwas uberfluſſiges halten,
das dieſem Werck voranſtehen mogte. Eine neue Mehnung, die ich auf die Bahn brachte, wurde
wol nicht ſtatt finden, und alles das hiehero zu wiederhohlen, was in andern Schrifften theis
ſchon geſagt, theils in eine ungleich beſſere Deutlichkeit als meine Feder vermag, geſezt iſt, vergönnet

mir die Beſcheidenheit nicht, und wurde den Werth meines Wercks eben auch nicht beſſer machen,
als der G. L. davon urtheilen kan, der überdieß ſich beſchweren mogte, daß ohne Noth der Preiß
dieſer Sammlung gleichwohl erhohet worden ware. Jch habe indeſſen nicht dasjenige unterlaſſen
konnen, was vielleicht naher zum erforderlichen Gebrauch meines Wercks fuhret, daß ich bey der
nothigen Beſchreibung der Steine, ſo darinn vorkommen, die mehrſten ſolcher verſchiedenen Mey—
nungen kurzlich anbringe und das, was ander Sache weſentlich ſich findet, bemercke, indeme ich den Un
terſcheid gerne beobachtet haben wollte, der zwiſchen einer weitlauftigen Widerlegung mancher Mey
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nungen und der Einſchaltung deſſen, was zur Erklarung nutzlich und nothig iſt, in einen Werck von
dieſer Arth, ſich zeigen ſoll.

Jn den Schrifften der Gelehrten, deren Meynung ich beruhren muſte, wird man allemahl das
Weitere in ſeinen Umſtanden antreffen konnen; und in ſo fern, als ich hier und dort ihre Meynun—
gen angebracht, und einige Leſer, denen etwann ſolche Bucher nicht nahe bekannt ſind, überhaupts
hin einigen Nuzen erlangen mogten, erfordert es von mir der Wohlſtand, dieſe Schrifft-Steller
mit Nahmen nach ihren verſchiedenen Meynungen hier anzufuhren.

Diejenigen, ſo von der allgemeinen Sundfluth den Urſprung dieſer Wunder der Natur, ableiten
ſind Voodvvard, Rayus, Morton, Tenzel, Büttner, Bayer, Scheuchzer, Liebknecht, Volk:
mann, Mylius, Steno, Linnaus, Wohlfarth, Sulzer, Leſſer, v. Leibnitz, c. c. Hingegenha
ben Jſaac Peyrerius, Voßius, Stillingfleet, Clericus c. ſich an die Meynung gehalten, daß ſich
die Sundfluth nicht über alle Gegenden der Erde erſtrecket; dahero ſie den Urſprung der petrificir-
ten Corver, zumahl dieſe uüber den ganzen Erd-Creiß zerſtreuet ſind, nicht in der allgemeinen Sund
fluth geſuchet. Der Engliſche Medicus, D. Ploot will ſie einer bildenden Krafft der Salze zuſchrei
ben. Luidius und mit ihme Herr Dr. Nicolaus Lange in der Schweitz, halten ſie für Spiele der
Natur, welche Meynung auch Camerarius und andere gelehrte Manner mehr gefuhret. Der ge—
lehrte Conring, hatte ſie fuür ein Spiel der Geiſter gehalten; und der ohnlangſt bekannt gewordene
Jtaliener Moro weiß dieſem allen mit ſeinen Wurckungen der Erdbeben, und den aus der Erde und
dem Meer hervorgekommenen Bergen einen Schein zugeben. Esfehlt ſo gar nicht, daß einige dem
Saamen der Gewachſe und anderer Dinge ſelbſt eine ſolche Krafft zueignen, daß derſelbe, ich weiß
nicht, durch was fur ein Geſchicke in die innern Theile der Erde eingedrungen, und ſich alſo formi—
ret hatte; Dergleichen Meynung bey dem obgemeldten Luidio und Herrn D. Langen einigen Ein
gang gefunden. Eiue andere erſt kürzlich, und wo ich nicht irre, in der Schweitz, entſtandene Ver
muthung verdienet noch angemerckt zu werden, nach welcher dergleichen petrificirte Creaturen beh
der Schopfung unvollkommene oder noch nicht vollends zu ihrer Reiffe gediehene Geſchopffe ge
weſen waren. Der G. L. wird bey dieſen nur uberhaupts angeführten Meynungen, um ſoleichter
mich entſchuldigen, und vielleicht ſelbſt dem Satz Beyfall geben, den ich oben mit Bedacht geſtel—
let, wie ſchwer, wichtig und noch ſehr verdeckt die Wiſſenſchaft von petrificirten Corpern ſeye. Und
der Raum, den ich bey der Beſchreibung der Steine in dieſem Werck, mir vorgeſezet, wurde theils
zu uberflüſſig angefüllt; theils gar nicht hinreichend ſeyn, wenn ich erſt ein und andern dieſer Meh
nungen nach meinem Vermogen begegnen wollte.

Die eigentliche und vornehmſte Abſicht meines Fleiſſes, ſo vieljahriger Bemuhung und meiner
aufrichtigen Begierde, das wahre Schone der Natur, und in der Natur den Schopfer zu vereh
ren, in, den Kennern und Liebhabern der Natur-Wiſſenſchaft ein Werck in die Hande zu geben, in
welchem alles dahin angetragen worden, der Natur, ſo viel moglich, auf das genaueſte nachzuah
men. Es ſind die darinn befindlichen Stücke nach den natürlichen Originalien ſelbſt genommen
worden. Die bey vielen zugeſezte Nahmen ſind Zeugen von ihrem würcklichen Daſeyn, und be
nennen zugleich das Cabinet, worinnen ſolcherley Stucke zur Zierde ſtehen. Darf ich mir ſchmeich—
len, ſo hoffe ich fur meinen Fleiß und viele angewandte Koſten bey den billigen Liebhabern dieſes
Wercks den Beyfall, daß vorhin in der Arth, der Natur gleich zukommen, tein Werck von perri—
ficirten Corpern, vorgelegt worden, und dieſes das erſte ſeyn mogte, welches dem Verlangen em
ſiger Natur-Kundiger ein Vergnugen verſchaffen konnte.

Die erſtenSammlungen welche ich dermahlen ausgefertiget, enthalten mehrentheils flache Schie—
fer, auf welchen ſich petrificirte Figuren befinden. Jn den folgenden, womit bereits der Anfang gemacht
worden iſt, ſollen die würckliche und runden Corper, als Cornua Ammonis Muſcheln, kchini und
alles dahin gehorige, ihre Stelle finden. So, wie allerdings meine Aufmerckſamkeit ſich beſtrebet, Je—
dermann dieſe Sammlung nutzlich und zu Gefallen einzurichten; wird abſonderlich mein Eifer nichts
unterlaſſen, was in der volligen ganzlichen Ausfuhrung erfordertiwerden, und dem Werck zum Anſehen,
Wohlſtand und beſter Zierde gereichen kan, damit auch den nachfolgenden Stucken der bisher ge
gonnte Beyfall und geneigte Aufnahm bey den Liebhabern, zu meiner wiederhohlenden Zufrieden
heit geſchencket werde.

Nochetwas ſoll ich rechtfertigen, was ich allzukuhn unternommen, und welches ich ſelbſt wunſch:
te, daß es eine geſchicktere Feder, als die Meinige verrichtet hatte. Dieſer Vorbericht und Be
ſchreibung der Steine nach den vorliegenden Kupfer-Tafeln, iſt bloß der naturliche Aufſatz mei
ner Gedancken, ſo gut ſie nach meiner Abſicht und ſo gering ſie etwann fur dieFahig und Geſchickichkeit
meiner Leſer aus meiner Feder gefloſſen. Jch würde es nicht gewaget haben, wenn meine Muhe und
Nachforſchung glücklicher geweſen ware, einen Gelehrten finden zu konnen, der nach meiner Den—
ckens Arth, ohne Umſchweiffe und bloß der Sache gemaß, nach den wahren Grunden der naturli—
chen Kenntniß in petrifactis, ſolche hatte verfaſſen mogen. Ein redlicher Gedancke, den die Billig
keit meines Leſers nicht verargen wird, daß wohl Niemand uber mein Unternehmen ſo gewiß als
ich ſelbſt, dencken, mithin auch, ſo, wie ich wunſchte, ſich ausdrucken konnte, unterſtüzte mich im
Vorlſatz, das, wo mir die Gelegenheit anderer fehlte, ſelbſt zu verichten. Und, wenn ich es nach dem
ſcharfſten Grund zwar nicht behaupte, ſo glaube ich jedoch, nach meiner Einſicht, den Satz einiger
maſſen hier gebrauchen zu konnen, daß nicht allezeit das, was ein Gelehrter in dieſer Gattung der
Materien, gelehrt gedencket, eben auch wohlgedacht heiſſe, und ich etwann meine Abſicht durch
Anwendung einer fremden Feder nicht ſo erwunſcht erreichet haben wurde

Geſchrieben im Monath Julii 1755. der Verfaſſer
Georg Wolfgang Knort.
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Des erſten Theils

Erſte Sammlung
von Merckwurdigkeiten der Natur

und

Alterthumern des Erdbodens.

ieſe Tabelle ſtellet verſchiedene Arten von den

ſogenannten Dentriten, oder Baum-Stei
nen, vor, welche ſich mit gerben Farbeu vor
Augen legen, dergleichen in den Cichſtatti

ſchen, bey Solnhofen, und andern Orten, mehr gefunden

werden.
Gleich bey dem Anfaug dieſes Werckes, als ich nur et

liche Blatter heraus gegeben hatte; wurden mir einige Ein—
wurfe gemacht, und erinnert, daß dieſe Art Steine nicht zu
denjenigen  gehorten, welche von gelehrten Mannern, als Ue-—

berbleibſel und Merckmahle von Ueberſchwemmungen, gezehlet

werden, foundern daß ſie nur Luſus naturæ, Spiele der Na—
tur, waren. Es iſt mir aber dieſes eine ganz bekanute Sa
che, und ich habe es auf dem Titul-Blat, nicht ohne Urſa—
che, auf zweyerley Art ausgedruckt und bemercket, remlich:

Merckwurdigkeiten der Natur und Alterthumer
des Erdbodens c. Denun ich habe dieſe Abſicht, daß
ich in dieſem Wercke nicht nur Einiget von Steinen, ſondern
alles, was curioſe Liebhaber in ihren Cabineten aufbehalten,

vorſtellen wolte.
Sollten denn wohl dieſe erſtere Art von Steinen, und

andere dahin einſchlagend. Dinge, nicht Merckwurdigkeiten
der Natur genennet werden konnen? Und durfen die wurck—

lich- petrifirirte Sachen, worunter ſich Fiſche, Krebſe, Ge
wurme, Muſcheln und unzehlich viel andere Dinge, verf: ehen nicht

Alterthumer des Erdbodens ec. heiſſen? da wir doch, was
die leztern betrift, niemahlen die Zeit ihres Werdens, Cut—
ſtehens, oder mit einem Worte, ihren Urſprung, determini
ren, oder beſtimmen konnen. Deun ſie mogen von der
Eundfluth, welche der gottliche Geſchichtſchreiber, Moſes
aufqgezeichnet, herruhren; oder es mag eine andere Ueber

ſchwemmuna, derer verſchiedene von Plato, Ariſtoteles, und

andern alten Weltweiſen angemercket worden, die Urſache
ſeyn, ſo ſind ſie alle, eine wie die andere, alt genua. Daß
aber dieſe leztere Arten von Eteinen, von groſien Haupt
Veranderungen des Erdbodens ztugen, und nicht von ohn
gefehr entſtanden ſind, als wie einige wurcklich behaupten
wollen, ſoll an einem andern Ort gewieſen werden.

Obgleich die Baum- Steine bey einigen geringe
ſcheinen mogen; ſo ſind ſie doch ſo wunderartig von der Na
tur verfertiget, daß man ſie uicht ohne Vergnugen anſehen

kan. Fraat jemand, wie dieſe Beſchaftigung der Natur be—
ſchaffen? ſo muſſen wir geſehen, daß wir von dieſen Ver
richtungen noch nicht ganz grundlich unterrichter ſind.

L Tbeil

TAB. J.
Was uns in den Wercken der Natur bewundernswerth

vorkommt, muß ein verſtandiger Mann fur nicht geringe
ſchaßen, ob er gleich nicht ſo leicht einſiehet, zu was dieſe
Dinge nuzen mogen. Sie fuhren zu dem aroſſen Werckmei

ſter der Natur, deſſen Allmacht auch in den kleineſten und
oft bey uns verachteſten Dingen, iſt, und ſeine Groſſe zeiget.
Daher haben verſchiedene geiehrte Manner allerhand Erperi—

menta damit angt ſielt, um die Wurckung der dtatur in die
ſen Dingenzu erforiaen, wiewonl nichts grundliches dadurch

zuwege gebracht worden. Wir behatten eiue gefallige Mei
nung jo lange, und ſtellen uns wohl gar Wahrheiten vor,
bis wir von einer beſfſern uberzeuget werden, und gleichwohl
finden wir oft nach iaugen Zeiten, daß alle Schluſſe menſch
lich, und die Verrichtungen der Natur in ibren Wercken
ſchwer zu trarunden ſeyn.

Der bekannte Jtaliener Jmperatus und noch mehr an
dere Gelerrte, hatten verſchiedene Verſuche angeſiellt, zu ere
fahren., aus was die Maſſa, welche ſich baumformig zeiget,
beſtehen moge. Der erſiere legte ſolche in das Feuer, da denn
durch das Gluhen alle Figuren weggeflogen und ausgebrandt

waren. Ein anderer nahm die Farbe mit einem Meſſer her—
unter, und warf ſie auf gluende Kohleu, worauf ſie einen
ſtarcken Rauch und bituminoſen Geruch von ſich aegeben.
Wann aber des Erſten ſeine Steine, von dem Berg Sinai ſeyn

ſollen; ein anderer aber Krauter-ESchiefer verſtehet, wie ſol—
che bey Schweidniz und Landshutt, uber Stein-Kohlen, ge
funden werden; ſo ſcheinen ſie mit geagenwartigen ganz kei
nen Vergleich zu haben. Tieſe dauern nicht nur in dem
ſtarckeften Fener, ſondern es dleiben auch die Figuren ohnver

andert, der Etein wird grau, und das Gelde zichet ſich in
das Rothlichte, nicht anders, als weun man Ocker brennt,
deſſen Gelbe ſich durch das Brennen in das Rotlichte ver
wandelt, und bey allen Arten von dieſer Farbe obſerviret wer—

den kan.

Man konnte aus dieſer Abanderung der Farbe ſchluſſen,
daß dieſe Figuren nichts andert, als eine mit Vitriol verbun—
dene Eiſenhaltige Erdart ſen, welche, wie die meiſten Ealze,
nach ihrer Art anſchieſſen, das ſubtileſte davon wiederum verr
wittert, die Erdart aber ſich mit dem noch verbundenen Sal—

ze in gemiſſe Formen anſezt und feſte wird, auch ber Ver—
anderung der feuchtem und trockenen Luft, wieder neuen Etof
ſammlet, zumal die meiſten Salze dieſe Art an ſich haben, daß
ſie bey feuchtemWetter eine Naſie ſammlen, und bey trocke
uem hingegen witder verdunſten. Einen Beweis geben die
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2 Sammlunmg von Merckwurdigkeiten der Natur
irrdenen Geſchirre, welche zu einem aus Eßig, Sale Armo—

niaco, Kochſalz, Vitriol und Grunſpan, zuſammgeſezten
Corroſiv, gebrauchet werden: dieſe trockenen Geſchitre ſamm
len, bey entſtandenem Regenwaſſer, æeine ſolche Menge Tro

pfen, daß ſie ablauffen, und die Wande viele Elen lang grun
farben, wenn es zumahl ſchon einmal auf Kupfer geſezet, und
die aufgeloſten Theile des Kupfers damit verbunden ſind.

Wie aber die Formirung dieſer Baum-Steine geſchie—

het, da ſich eine Sorte in dieſer, die andere auf eine von
der erſten ganz unterſchiedene Art zeiget, iſt eine Frage, wel
che ſich ſo geſchwinde nicht auftoſen laſet, ſo wenig, als wir

mit Gewißheit ſagen konnen, warum ein Galz auf dieſe, das
andere wieder mit andern Figuren anſchieſſet. Eine gleiche
Beſchaffenheit hat es mit den Cryſtallen und vielen andern Cor—

pern, welche ſich einmal wie das anderemal zeigen, es muſte
denn ihrem Wachsthum eine Hinderniß in dem Wrge geſtan

den ſeyn.
Wenn wir eiumal das Veranugen erhalten werden, die

Wurkungen der Natur, welche ſie im kalten Wetter an den
Fenſter-Scheiben vollfuhret, gruudlich einzuſehen, ſo wird

es uns auch ganz leichte ſeyn, Begriffe von der Verferti—
gung der Baum-Steine zu bekommen. Mir ſcheinet wenig
ſtens die Art und Weiſe der Formirung damit ganz genau
mit einander uberein zu ſtinmen, uur, daß der Stof der

Sache ſelbſt unterſchieden, indem dieſe Eis- Figuren aus
feucht, warm und kalt ihren Urſprung nehmen, die Baum
Eteine aber mit rorperlichern Theilen verbunden ſind.

Walieerius, in ſeiner Mineralogie, weiſet, wie derglei
chen Baum-Steine durch Kunſt gemacht werden konnen, er
erklart ſich aber weiter nicht, was fur eine Art derſelben zu—

wege zu bringen iſt? Er ſaget: Wenn man zwey Stucke
Marmor nimmt, und zeichnet oder mahlet ſich auf Papier
von Figuren was man ſelbſt will; die Farbe kan aus Vi—
triol, Kochſalz, Waſſer, deſtiliirten Berg-Oel und Alaun
zuſammen geſezt werden, oder wenn es nur bioſſe Dinte,
ſo von Vitriol ſtarck iſt, und legt hernach das beſchriebene
Papier zwiſchen die Marmor-Stucke, und bindete feſte zu—
ſammen, verklebt es mit Wachſe, damit kein fremder Dunſt

zu dem Pavier eindringen, der inwendig vorhandene aber
nicht ausdunſten moge, und legt es hernach einige Monathe

lang in einen feuchten Keller, ſo bekommt man die Gemauhl—

de auf die Marmor-Steine, die man ſich aufgezeichnet hat.
Weiter ſaget er von der Formirung der Baum-Stei—

ne: Auf gleiche Weiſe dringt ſich ein unterirrdiſcher Saft
unter der Erde zwiſchen die Steine, hier oder dort, wo er
einkommen kan, und mahlet ſie ſo mit verſchiedenen Figuren,
alles, nachdem bemeldter Saft ſich ausbreiten kan. Jſt aber
bie Mahlerey nicht bloß auf der Flache, ſondern zeiget ſich
den ganzen Stein durch, wie an dem Florentiner Marmor;
ſo muß die weiche Materie, daraus der Stein gebildet iſt,
woraus mit einigem Stoffe von anderer Farbe vermiſcht ge
weſen ſeyn, oder der durchdringende Dunſt iſt von ſolcher
Spbtilitat geweſen, daß er ſich durch die Zwiſchen Raumlein
(pori) eines ſo harten Steins gedranget haben kan.

Herr Doetor Gesner ſaaet, in einer ſeiner neueſten
Diſſertationen, welche von verſteinten Dingen handelt: Jch
pflege dergleichen kunſtliche Dendriten auf einem Papier oder
Marmor, vermittelſt einer dunnen Aufloſung des Silbers in
Scheidewaſſer, und des Eiſens, mit Anwendung eines Stuck—

gen Kupfers, Zincks und Wismuths, vorzuſtellen, wobey die

Methode nicht viel von der unterſchieden iſt, die der beruhm
te de Condamine iu erſt bekannt gemacht. Mem. de lA-
cad. Roy des Sc. 1731. P. 466. Tom. 28. 29. hiſt. 1733.

P. 25.

TABb. II.
10 ind einige Vorſtellungen von ſchwarzen BaumSteinen,An
 velche ganz naturlich Gebuſche, einzele Baumlein,

und gauze Reihen, wie Landſchaften, praſentiren. Num.i.
und 3. zeiget, daß die Dendriten nicht allezeit von dem auſ

ſerlichen Theil der Steine, aus welchen ſie beſtehen, ihren
Anfang machen, ſondern daß ſie auch mitten auf der Flachen
ihren Urſprung nehmen. Es iſt in der vorhergehenden Ta
belle, Num. 4. und 7. von eben dieſer Beſchaffeuhrit. Sie
haben aber mehrentheils eine weiſſe Kieß-Ader, oder ſonſt der:
gleichen zum Grunde, an welche ſie ſich anſetzen. Aus dieſen
Adern konnte man ſchluſſen, daß der Marmor in vorherge
henden Zeiten Gewalt gelitten und entzwey gegangen, durch
die Lange der Zeit aber wiederum zuſammen gewachſen und

ſich erganzet hat; wie ſolches H. Prof. Kruger zu Halle, in

ſeiner Geſchichte der Erde, in den alleralteſten Zeiten,
ſehr ſchon abgehandelt hat.

TAB. III.
Sieſes iſt diejenige Art von Baum-Steinen, welche weJ gen ihrer Abwechslung der Farben ſehr curios in die

Augen falien, und die ſich ofters ihrer beſondern Figuren we

gen angenehm machen. Jch habe bey dieſen Steinen ange—
mercket, daß das Gelbe niemahlen uber das Schwarze, ſon
dern dieſes allezeit uber das Gelbe angeſchoſſen, und der Vor

ſtellung ſelbſt, einen nach den Regeln der Kunſt beliebten
Wohlſtande giebt, weil ſie ofters den Vorgrund ſo, wie es
eine Laudſchaft erfordert, vor Augen legen. Jch melde es
nicht aus Eigenliebe, daß ich unter allen Wercken, welche mir
in dieſer Sache vorgekommen, noch keines geſehen, in wel—

chen dieſe Arten von Steinen naturlicher vorgeſtellet worden:
Konnte ich aber etwas wunſchen, ſo ware es dieſes, daß
noch keiner gemacht ware, weil ich, ſeit Verfertigung derſel—

ben, uberaus beſonders ſchone Stucke erhalten habe. Jch
darf aber die Gedult der Herren Liebhaber nicht mißbrauchen,

mehrere vorzuſtellen, zumahlen mir gleich anfangs einige
Schwurigkeiten gemacht worden: jedoch bin ich uberzeugt,
daß ſie alle diejenigen ubertreffen, welche ich in Kupfer geſe—

hen, und wovon Milius, Scheuchzer, Kundmann, Butt
ner, und andere mehr, ſo viel Weſens machen.

TAB. IV.
6 iſt dieſes eine beſondere Art von Steinen, welche ſich,

algs ein Aſt, in einem Brete zeigen, und zwar ſo natur—

lich, daß ſich die Jahre, oder der Wuchs des Holzes all—
mahlich verliehret, nicht anders, als wie es die Natur ſelbſt
in dem Wachsthum des Holzes unternimmt. Die Adern
an dieſen Steinen ſezen durch, ſo, daß ſie ſich auf der andern

Seite mit eben dieſen Fiauren zeigen, und wenig abandern,
als was etwann die Schrage, eines Viertel Zoll dicken Stei—

nes ausmachen mag. Wann dieſer Stein die Harte hatte,
eine politur anzunehmen, ſo wurde er offters ſo ſchone Fi

guren—
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guren, als ein Agath vorſtellen. Was er aber in Feuer vor
rine Veranderung leidet, habe aus Mangel an dergleichen
uoch nicht unterſuchen konnen, weil ich einen ſchlechten Vor
rath darinnen haber, wenigſten diejenigen, welche beſitze, der

Gewalt des Feuers nicht gerne aus ſezen mogte. Jch muth
maſſe, daß ſte ſeltener vorkommen, als die Baum-Steine, da
her iſt auch zekommen, daß der Raum der Platte mit zwey
gelben Baum Steinen erſezet worden, wovon der eine ſchwarz

angeſchoſſen, als ob es Diſteln waren.

ilüi 57IAbD. J.
ind verſchiedene ſchwarz und gelbe Baum-Steine, wel

qhe Landſchaften aun Ufern vorſtellen, als ob ſich die
Baume in Waſſer wieder vorſtellten. Dem unterſtem, ob er

gleich einen Landkarten-Stein gleich kommt, habe daher ſei
nen Platz einraumen muſſen, weil er gelb und ſchwarzlicht
blau in einander zeiget.

TAB. VI.
CTieſe ArtSteine halte ich vor die merckwurdigſte, und von der

Natur am kunſtlichſt verfertigte Sorte unter allen Den

driten, weil ſelbige nicht nur einen ſehr ſchonen und deutli
chen Umriß haben, ſondern auch in einem jeden Zweig noch

eine andere Veranderung vorkomnmit, ſo, daß Zweyerley in

einander verbunden ſind. Der auſſerſte Umriß iſt von ſtarck
braun gelber Farbe, welche ganz erhoben darauf liegt, und
in der Mitte derſelben iſt das Weiſe, welches die allerfeine
ſte Zweige mit vielen Neben-Zacklein enthalt, die ſchwer oder

gar hart durch die Kunſt zu imitiren ſind. Es iſt auch merck
wurdig, daß ſich eben dieſe innern Theile von dem Grund des
Steins ſelbſt unterſcheiden und weiß ſind, da doch der Grund

deſſelben allezeit in das Gelblichte fallt.

TAB. VII.
CNieſe Steine zeigen gleich bey dem erſten Anſehen, daß ſie

niicht viel Erklarung bedurffen, denn, wer nur einmahl

eine Landkarte geſehen hat, wird geſtehen muſſen, daß ſie
mit dieſer aanz gleich kommen, und ihnen mit Recht der Nah

men, Landkarten-Steine beygelegt worden. Die See—
kanuten oder Ufer ſcheinen ſehr artig mit Baumen beſezt zu
ſeyn. Das nebenanſtechende verliehret ſich auf eben die Art,
wie man in Kupfferſtichen das noc unentdeckte Land vorſtel

let. Num. 3. iſt deswegen beygefugt worden, weil er bey
unahe die Lage, als wie Engeland Schott-und Jrland vor
ſtellet. Jch dringe es aber niemand auf zu glauben, daß es
atcurate alſo ausſieht, vielleicht hatte ich ſelbſt nicht daran
gedacht, wann mir dieſes nicht von dem Herrn Beſitzer wa
re beygebracht worden. Jndeſſen hat es doch noch mehrere
Gleichheit, als viele Dinge, welche in Buchern aufgezeich

uet ſind, und wobey auch die ſtarckeſte Einbildung kaum et
was gedencken laſſet.

TAB. Vil. a.
ſGs ſind auf dieſen Blat noch verſchiedeue Arten von Den

driten vorgeſtellet, welche ihres beſondern Anſehens hal
ben nicht zu ubergehen waren. Sie ſiud mehrentheils von

Herrn Proſfeſſor Gmelin in Tubingen mitgetheilet worden,

von welchen auch zugleich die Benennuug derſelben beygefu
get ſind.

N. 1. Dendrites fueum referens niger in fundo
flavicante ſubſtantia quarzi. Graptolithus algas refe-

rens. Linn. Syſt. Nat. Aus dem St. Chriſtophs Thal bey
Freudenſtadt auf dem Schwarzwald.

N. 2. Dendrites elatus nigricans Jungermanniæ
ſpecie in ſaxo caleareo ex alboluteſcente paſſim caver-
noſo, multis aliis minimis dentrites fucis ſupra ſu-
perficiem lapidis non elatis perfuſo. ex Hanau.

N. 3. Dendrites ſtellas punctaque radiata, par-
tem mappæ Geographicæ) referens, fuſeus in lapide
calcareo albicante. Graptolithus ſtella punctaque ra-
diata referens. Linn. Saſt. Nat. Jſt wie der obige aus
dem Et. Chriſtophs Thal.

N. 4. 5. s. ſind weißlichte Dendriten in graulichten

Geſtein, welche auch noch in die Claſſe der Baum-Steine ge
zehlet werden konnen, bey denen aber ſelten eine Figur von
einem Gewachſe oder Pflanze vorkommt, welche man nach ei

nem naturlichen Gewachſe beſtimmen konnte; ſie gehoren al—

ſo unter die Luſus Naturæ, und ſind von den Krauter—
Schiefern ganz und gar unterſchieden.

N. 7. Jſt ein Florentiner Marmor, auf welchem ſich
ein ſchwarzes Baumlein preſentiret, dieſe Art Florentiner
Marmor ſcheinet ſehr ſelten vorzukommen, denn da ich eine
zimliche Anzahl von denen im Geſichte gehabt, welche Rude
ra und dergleichen praſentiren, ſo erinnere mich, nur wenige
von dieſer Art geſehen zu haben.

N. 8. Zeiget eben dergleichen auf Salzburger Mar—
mor. N. g. iſt Stein-Kreiden in welcher ebenfals Dendri—
ten zu finden, die auch mehrentheils ſo ſtarck als der Floren
tiner Marmor durchſezen, und die ſchonſten Figuren praſen
tiren, wie mir nach der Zeit ſelbſt verſchiedene Stucke vor
gekommen ſind, auf welchen ſchwarze Baumlein oder Ge
ſtrauche und oben gelbe Knopffe zu erſehen ſind.

TAB. VIll.
rNieſe Tabelle ſtellet einige Stucke von dem ſo bernffenenV Florentiner-Marmor vor, welcher als eine Zierde

in allen Stein-Cabinetten ſeine Stelle findet, weil er unter
die ſchunſten Sorten von allen Marmor-Arten vornehmlich
darum gezehlet werden kan, daß er mehrentheils ganze Pro-
ſpecte von Stadten, Hauſern, Ruinen und dergleichen pra—
ſentiret.

Die zwey unterſten Stucke ſind nicht, als Copeyen an

zuſehen, ob ſie ſchon von Michael Pesler 1642. in ſeinem
Gazophylacio heraus gegeben worden. Es iſt mir nach ſo
langer Zeit, noch der groſeſte Theil von dieſem Cabinet in
Natura zu theil gekommen, worbey auch dieſer Marmor iſt,
wie ſollte denn der Verfertiger eines ſo ſchonen Werckes nicht

verdienen, daß auch etwas von ſeinem eigenen Beſize in Kupf
fer geſtochen, dieſer Sammlung einverleibet wurde?

TAB. VIII. a.
Fnthalt noch einige Stucke Florentiner-Marmor von brau—

nerer Couleur, ingleichen etliche Stucke, die man mit
Recht, Spiele der Natur neunen kan. Sie ſuind aber

A 2 doch
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doch nicht von ſolcher Beſchaffenheit, daß ein Liebhaber erſt
ſeiner Einbildung Zwang anthun darf; dann N. 4. ſtellet
einen Kopf von einem Hunde in Marmor ſo deutlich fur,
daß es ohne Benennung einem Jeden ſo gleich in die Augen
falt, bey N. z. konute man ſich Chineſiſche Gozen-Bilder in
Salzburger-Marmor vorſtellen. N. 6. laſſet ſich als eine
verwandelte Raupe oder Puppe anſehen, die ſo fein in har
ten und graulichten polirten Marmor eingeſprengt iſt, als ob

ſie en Miniature gemahlt waret. N. 7. iſt mit der Zahl 51.
nebſt einen d. ſo wie man es zu ſchreiben pflegt, bezeichnet;
uoch deutlicher aber iſt in einem rothlichten Bayreuther Mar
mor ein lateiniſches B. zu ſehen, und N. 9. weiſet gar kennt

lich die Ziffer-Zahl 47. auf.

TAB. IX.
rJieſe Tabelle fanget mit ſolchen Stucken an, welche nichtL mehr, als Spiele der Natur anzuſehen ſind, ſondern

wurcklich petrificirte, und ehemahl dasjenige geweſen ſeyn
muſſen, was wir gegenwartig im Steine ſehen. Jch will

es aber niemand aufdringen, daß dieſe Blatter als Zeugen
der Sundfluth angeſehen werden muſſen, noch weniger da—
mit beweiſen, daß die Sundfluth im Sommer entſtanden, wie
ſonſt Scheuchzer mit ſeiner Korn-Aehre hat beweiſen wollen,
daß ſolche in dem Fruhling ihren Anfang genommen hatte,
dann dergleichen Unternehmen ſcheinet allzuſehr zu ubertrieben

zu ſeyn, und konnen tauſenderley Umſtande in der Natur
vortommen, daß eine Korn-Aehre durch Sturm-Wind, vou
Vogeln und Thieren, oder durch andere Begebenheiten an

Ort und Stelle gebracht wird, und ſolche Veranderung lei
det, welche wir ſo richtig nicht beſtimmen konnen. Es
muſſen ſolche Dinge vorkommen, welche der Sache mehrer

Gewicht geben, wann mau ſolche ſtarcke Schluſſe machen
will.

Aber dieſes laſet ſich behaupten, daß dieſe Blatter wurck.

liche Gewachſe und niemahln kleiner oder großer geweſen ſeyn
konnen; die Herren Liebhaber des Mechaniſini mogen ſich
mit ihren bildenden Krafften der Natur, und dem allge—
meinen Saamen oder Welt-Geiſt vorſtellen, was ſte wollen.
Es iſt wider die Geſeze der Natur, daß in den Steinen
eine ſolche ausdehnende Kraft zugegen ſeyn ſollte, welche aus

einer Knoſpe ein Blatlein, und aus dem Blatlein ein Blat,
mirt allen ſtinen Nerven, Fibern, Zweigen nnd Einſchnit
ten, die mit denen naturlichen ganz genau ubereintreffen,
formiren ſolte; dann dieſes erfordert die einmahl feſt geſezte

Ordnung der Natur, daß ſie nur bey Thieren und Pflauzen,
durch einen innerlichen Trieb und Bewegung der in denſelben

befindlichen Saffte, ihr Wachsthum brfordert, welchet aber
bey den Steiuen nicht zu erweiſen iſt. Wir wiſſen dermah
len keine audere Art von dem Wachethum der Steine, als,
daß einige vorher eine weiche Maſſa geweſen ſeyn muſſen,
welche ſich nach und nach geſezet und feſte zeworden, auch
daher ſich das, was dazwiſchen aekommen, eindrucken und der

Verweſung entaegen ſtehen konnen. Juſſien, welcher dieſe
Gewachſe, als Merckmahle der Sundſtuth annimmi, wit
aus dem folgenden Saz, in dem Mem. Paris. 1718. pag.
363. zu erſehen, urtheilet davon alſo: daß die Gewachſe und
Blatter in einem dicken und lettigten Waſſer geſchwommen

ſeyen, welches endlich ſeine mit ſich fuhrende Erde uber
das ſchwimmende Blat geſencket habe, diet Geſtalt nach dem

Blate conformiret, und deſſen Eindruck angenvmmen habr
das Blat ſeve nach und nach verfaulet, und die mit dem
Eindrucke verſehene Erde, von bituminoſen Sachen mehr
verbunden, habe ſich pracipitirett, und in einer noch weichern

Erde die Spur, die ſie ſelbſt empfangen hatte, nach gelaf—
ſen.

Die zweyte Art von der Erzeugung der Steine iſt, daß an

ein einmaht angefangenes Weſen, deſſen Anfang wir zwar
ſchwer beſtimmen konnen, fich immer uuſſerlich Etwas anſe

zet und dicker wird, welches an dem Kieſel und mehrern Stei
nen durch Proben obſervirett werden kan. Die alten unbrauch

bar gewordene Gange oder Fahrten in den Bergwercken ſiud
die ſicherſten Zeugen davon, und die Exempel oder die Er
fabrung beſtattiget es, daß, wo vor 2o0oder zo. Jahren ge
arbeitet wurde, und man mit der Karre bequem fahren konnte,
nach Verlauf der Zeit die Fahrt um eine halbe Elle und meh

rers enger geworden. Man muß ſich aber nicht vorſtellen,
daß ſich die Berg-Art, Spath oder Erzte heraus gerucket,
und den Gang enger gemacht haben. Rein, es hat ſich auf

ſerlich angeſezet, ſo, wie die Natur in der Baumans-Hoh
le, im Carlsbade, in dem Sulzbachiſchen, und unzehlich an
dern Orten mehr verfahret, und aus dem abtropffenden Waſe

ſer, Steine macht.
Es iſt nicht zu laugnen, daß es eine uberaus ſchwere Sa

che iſt, das Wachothum der Steine zu beſtinmmen, es muß
aber allerdings folgen, daß ſie zu erſt eine ſtuſſige Materie
geweſen ſeyn muſſen, weil man verſchiedene Dinge darinnen
eingeſchloſſen ſindet; wie kounte aber dieſes moglich ſeyn,
wann ſie nicht bey ihrem Urſprung ein waſſerichtes und fluſ
ſiges Etwas geweſen waren.

Der in der Mineralogie wohl erfahrne Herr Heuckel
hat ſich die Erzeugung der Kieſel-Steine ſo gar unbegreifflich

vorgeſtellet, daß er ausgeruffen: v Kieſel! o Kieſel! wer
hat dich erzeuget? Solte es denn nicht moglich ſeyn, cinige
Begriffe zu bekommen, wie dieſes Wachsthum vor ſich gehe,

da wir zumahl ganz gewiß uberzenget ſind, daß die Steine
groſſer werden, wie ſolches Hamberger durch Experimenta

bewieſen hat; da er emen Stein in ein Glaß mit Waſſer
legte, uud nach Verflieſſung einiger Zeit den Stein nicht
wieder heraus nehmen konnte. Mich duncket von dem An

fang derſelben laſſe ſich wohl noch eine Meynung vortragen,
uud mag vielleicht ein jedes Theilgen von Staunb oder andern

Dingen vermogend ſeyn, daß ſich etwas anſezet, und das An

gefangene weiter gehet, wie der Roſt am Eiſen. Allein dir
Raterie der Sache iſt ſchwerer zu determiniren, weil aber
bey Aufloſung der Kieſel-Steine, da ſie wieder in Waſſer ver

wandelt werden konnen, welches ein irdiſches Weſen oder
Ealz enthalt ſo laſſet ſich nicht ganz leer ſchluſſen, daß ſie
aus eben dieſen ihren Urſprung hergeleitet haben. Peireſci—

us will wahrgenommen haben, daß ſich die Kieſel und Flin—
tenSteine in Waſſer von einer ſchleimigten Materie, die
im Aufang weich ware, und ſich tractiren lieſe, erzeugten.

Die auf dieſer Tabelle befindliche Stucke ſind von utn
gleicher Harte, theils ſcheinen, als ob ſie Letten oder Thon
geweſen waren, theils ſehen ſehr dichte und feſte aus. Das
mit N. 1. bezeichnete Stuck ſcheinet eine graulichte Thon ar—
tige Maſſa zu ſeyn, ob es ſchon ziemlich dichte und hart iſt.
Der Eindruck des Blates, welches, wenn man es uberhaupt

betrachtet, den erſten Anſehen nach, einen Linden-Blat alei
chet, iſt gzlatt, nicht anderſt als wie, wann man etwas im

Thon
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Thon abformet, und eindrucket, die Maſſa davon glatt und
glauzeud wird. Der ganze auſſerliche Umriß des Blates iſt
ſcharf und deutlich, aber eben dieſer Umriß weichet, was
das eingekerbte betrifft, von einem Linden Blate inetwas ab,
ob es ſchon im ubrigen dieſem am nachſten kommt. Unter—

halb des Steins ſiehet man eine Figur, welche nicht ſo wohl
einem Blat, als einem geſpaltenen Belemmiten faſt ganz ahn

lich iſt.
N. 2. iſt ein Gewachſe, deſſen Stengel ganz deutlich

in dem Steine weiſet, daß er eckigt geweſen. N. 3. zeiget
zwey ubereinander liegende Blatter, ob ſte ſchon zimlich zer—
ſtummelt ſcheinen. Jngleichen ſind die mit N. 4. und 6. be
zeichnete Stucke, zwar deutliche Spuren von Blattern, aber,

wie die vorigen, ihrer eigentlichen Geſtalt nach, nicht wohl
zu beſtimmen.

M. 5. in rothlichten Geſtein, iſt aus des S. T. Herrn
Hof-Rath Trews, Cabinet. Die ubrigen ſind von
Tit. Herrn Joh. Ambroſius Beurer communiciret
worden. Odb ſich ſchon auch eines und das audere nach den
Reguln der Botanie benennen lieſe, ſo will ich es doch lieber

den Kennern derſelben uberlaſſen, indem ich beſorge, daß ich
nach vieler Muhe die Sache doch nicht recht getroffen haben
mogte. Jndeſſen kan ich gleichwol ſo viel verſichern, daß al—
les richtig nach den Originalen abgenommen und verfertiget

worden iſt.

TAB. IX. a.
JVie Unterſchrifft auf dieſer Tabelle zeiget ſo aleich den

Herrn Beſitzer dieſer Stucke an. Jch ſchluſſe, daß
ſie mehrentheils die Schweiz, als Oeningen und dergleichen
Orte, zu ihrer Geburts Statte haben muſſen, weil ſie allda
offters gefunden werden. N. 5. ſcheinet ehender eine Frucht

als ein Blat zu ſeyn. N. 6. und 7. praſentiren ſich, als ob
ſie zerſtreute Halmen von Graße waren.

TAB. IX. b.
C ſt aus eben dieſem Cabinet, und iſt mit den vorherge
J henden ſo wohl wegen der Stein-Art, als der ubrigen

Umſtande gauz tonform.

TAB. ILX. c.
eauuf dieſer Tabelle ſtehet N. 2. eines von denen merckwur
A digſten Stucken, weil es nicht nur einen noch ziemlich

deutlichen Einſchnitt vder Umriß des Blates enthalt, ſondern
auch die Fibern und Nerven, nebſt allen andern Kleinigkeiten
aus welchen ein Blat beſtehet, ganz deutlich zeiget, nicht
anderſt, als ob es durch die Kunſt anatomiret ware. Die
braune Farbe unterſcheidet es ganz wohl von dem Geſtein,
worinnen es gelegen, daß alſs Niemand, der es ſiehet laug
nen kan, daß es ehemahls nicht das enige geweſen ſeyn
ſolte, fur welches wir es gegenwartig mit unſern Augen an
ſehen konuen.

TAB. X.
CNieſes Blat zeiget verſchiedene Arten von ſchwarzem Krau

terSchifer, welche nicht nur an vielen Orten in Deutſch
land, abſonderlich, wo Stein-Kohlen gebrochen werden, ſon

l. Theil.

dern auch in Engeland, Franckreich, ja ſo gar in Jndien zu
finden ſind, wie denn die 2. unterſten Stucke N. 4. und 5.
als Judianiſche zu ſeyn, mir communiciret worden ſind.

Dieſe ſchwarze Schieffer Steine ſind unter die wichtig—
ſten Zanck Aepffel fur die Stein,Liebhaber zu zehlen, denn vie—

le gelehrte Manner haben ſich nimmermehr einen Begriff
machen konnen, wie es moglich, daß ſich dergleichen Ge—
wachſe, und zwar ſo vielerley Arten, in emer ſolchen Tiefe
des Erdbodens befinden ſollen? indem, ob ſchon viele nur
etliche Schnh tief in der Erde augetroffen werden, doch wie—
der andere Exempel vorhanden ſind, daß auch einige, 100.
und mehr Klaffter tief in der Erde gefunden worden. Weil
nun ihrer vielen das Woodwardiſche Syſiema (welcher be—

hauptet, daß ſich bey der allgemeinen Sundfluth, die Erde
mit allen ihren Mineraliſchen und andern Theilen aufgeloſet,
und eine Maſſa geworden, nachgehends ſich geſetzet, und Krau—
ter, Muſcheln, Fiſche, und alles, was nunmehr durch menſch—

lichen Fleiß gefunden wird, bedecket hat) nicht in den Kopf
will; ſo haben dieſelben ihre Zuflucht zu einer allgemeinen
Kraft der Beſaamung genommen, und ſich vorgeſtellet, daß
der Saame von den Krautern und Pflanzen in die Erde ge—
kommen, und durch die Hitze der Sonnen, oder einen all—
gemeinen Welt Griſt, in dieſe bewegende Krafft geſttzet wor—

den, und ſich alſo formiret hatten. So wenig aber Wood
wards Meinung ſtatt findet; denn, wie ſolte Regenwaſſer
vermogend ſeyn, alle Steine Quarz, und Mineralien auf—

zuloſen, da offt das ſtarckeſte Corroſiv nicht im Stande iſt,
dergleichen zu thun, wie dieſes Cammerarius in ſeinem 18.
Briefe wieder Woodward gar wohl angemercket hat; ſo noch

weniger wird ſich begreiffen laſſen, wie dieſe Pflanzen und

Krauter ſo tief in der Erde ihre Formen und Geſtalt von
Saamen bekommen ſolten, da viele in einem ſolchen verwirr—

ten Klumpen angetroffen werden, in welchem die Blatter
ubereinander geſchlagen, und vielerley Gewachſe unter ein—

ander verwickelt zu finden ſind, wie ſolches Scheuchzer in
Herb. Diluv. Milius in Sax. ſubterr. und Volckmann in
Siles. ſubterr. bezengen; Auch einer von dieſen ein ſehr ra—
res Stuck beſeſſen, in welchem uber dreyſigerley Arten von
pflanzen eingedruckt geweſen. Wer hat aber iemahls ein
ſolch irregulares Gewachſe in der Natur angetroffen?

Lazarus Moro, welcher in ſeiner neuen Unterſuchung
des Erdbodens re. gleich in dem Anfang ſeiner Zuſchrifft, in ei
nem ſehr erhabenen Thone, alle vorige Meynungen, was die
Veranderung des Erdbodens betrifft, von ihrem Throne her
unter ſezet, ſo daß ſte zu dieſer Ehre, wie die Worte lau—
ten, vielleicht nicht wieder gelangen werden; hat dieſe Sa—
che, ſeiner Meynung nach, ſo richtig ausgemacht, daß niemand
daran zweifflen wird, als diejenige, welche es nicht glauben
konnen. Dieſe ganz neue, alle audere udertreffende Saje be
ſtehen, kurzlich darinnen, daß alle Berge von einer unter—

irrdiſchen Gewalt des Feuers oder Erdbeben aufgeſtiegen, auch

die meiſte, Feuer, und flußige Materie ausgeſpien, wie wir
von dem Veſuvio, zu unſern Zeiten erlebet haben Was
nun dieſe flußige Materie von Pflanzen und andern Gewach—

ſen ergriffen, iſt nunmehro in dieſer hart gewordenen Maſſa,

welche Marmor und Steine ausmachen ſoll, anzutreffen,
und wird darinnen gefunden. Wer mogte wohl bey iezigen
Zeiten ſo einfaltig ſeyn, und dieſe lacherlichen Sate glau—
ben, da wir uns bey dergleichen Schwefel und Steinflſſen,
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b Sammlung von Merckwurdigkeiten der Natur
wie man ſie nennen will, eine ſolche unmaßige Hitze vorzu—
ſiellen haben, daß er nicht wohl auszudrucken iſt, und wie
leicht zu ſchluſſen, ales zu Grunde gehen und verſengen muß,
wo es hin trifft, da hingegen die Pflanzen und Gewachſe gar

vfft in einem ſolchen unzerſtorten Umſtand anzutreffen, daß an
vielen alle Kleinigkeiten und Nerven der Blatter zu erkennen
ſind. Daher hat es der H. Ueberſezer dieſes Werckes in der Au
merckung pag. 403. gar artig gegeben, wenn er ſaget: an
den Blattern und Früchten gehet die Verſteinerung zwar vom

Waſſer an: Die Art und Weiſe aber, wie es auch vom Feu—
er geſchehen kan, bleibt der Author ſchuldig: ich ſeze noch hinzu,

daß er es auch wird ſchuldig bleiben muſſen.
Es iſt ganz leichte eine Meynung erdacht, aber es iſt

nicht uberdacht, ob ſie auch ſtatt finden kan? Auch diejenigen,

welche dieſe Naturwiſſenſchaft fur geringe halten, betrugen
ſich gewaltig. Es hat ſchon mauchem gelehrten Manne vieles

Nachdencken verurſachet, wie die Menge von dieſen Schrif—

ten genugſame Zeugen ſind, aber es fehlet an grundlichen und
unumſtoßlichen Beweisthumern, da man ſich heut zu Tage
nicht gerne mit bloſſen Meynungen, wie die Alten chedem zu

thun gewohnt waren, abſpeiſen laſet.
Jch weiß, daß dieſe Beluſtigung ihrer vielen zum Ge

ſpotte dienet, weil ſir die ganze Sache nur als Kleinigkeiten
anſehen, aber ſie gehoret ſo gut, als andere Dinge zur Unter

ſuchung fur die Naturforſcher, und die ſo ſie als geringe ſcha
zen, verſtehen ſie nicht. Es iſt ſchon genug geſagt von ei—
ner Sache, daß ſie ſchwer iſt, weil bis dieſe Stunde kein
Sterblicher einen grundlichen Geweiß davon aufbringen konnen.

Sollte dieſes ein leeres Weſen ſeyn, welches uns ſo viele
Schwurigkeiten machet; und ſchleppt man ſich nicht mit viel

geringern und Erbarmungs-wurdigen Dingen in der gelehr

ten Welt?
Jch erinnere mich ſelbſt aus eigener Erfahrung gar wohl

an jene Zeit, da ein guter Freund einige figurirte Steine
mir gewieſen, und zugleich ein gar groſſes Vergnugen daru—

ber bezeigte, ich aber, der dazumahl ganz und gar nichts von
der Stein-Hiſtorie wuſte, ihn hieruber ausgelachet. Nach—
gehends aber, als ich Gelegenheit hatte, einige dieſer Steine

vor mir und mit mehrerer Anfmerckſamkeit anzuſehen, fand
ich gar bald Dinge, welche ich mit dem naturlichen Auge nicht

zuſammen reimen konnte, und da ich die Vergroſerungs Glaſer

zur Hulffe nahm, ſo zeigten ſich ſolche Schwurigkeiten von wel
chen ich bis dieſe Stunde ſagen muß, daß mir die ganze Sa—

che in vielen unbegreiflich vorkommt.

Weme dieſe Meynung gar zu harte klingt, der kan ei—

nen Verſuch damit anſtellen, die Erfahrung wird ihn eben
ſo wohl uberweiſen.

Aus eben dieſein Grund, habe ich bey vielen Dingen
Bedeuncken getragen, ihre Nahmen zu beſtimmen, ob ſie gleich

eine groſſe Meuge gelehrter Vorgauger zeiget, die ganze
Sammilungen von unterirrdiſchen Krautern und Pflanzen zu
ſammen getragen haben, wie daun das einige Scheuchzeriſche

Nerb: Dilav. oder unterirdiſches Krauter-Buch 644. Ge
wachſe enthalt, welche alle mit ihren Nahmen beuennet wer

den. Es gehoret aber eine groſſere Behutſamkeit dazu, als die
ſer ſonſt fleißige Naturforſcher anagewendet hat; dann Kund—
mann hat in ſeinen Seltenheiten der Natur und Kunſt pag.
147. und ras. ſich werter nicht geſcheuet, verſchiedene Fruch

te und Gewachſe fur nichts, als Spiele der Natur zu erkla
ren, weil er Gelegenheit hatte, dergleichen Steine genauer

zu uuterſuchen. Ein gleiches iſt beheben dieſem Author auch
von verſchiedenen Pilſen zu leſen.

Es iſt dieſes nicht weniger fur eine ſehr merckwurdige
Sache anzuſehen, daß die meiſten vor auslandiſche Pflanzen
erkennet werden, welche bey uns ohnmoglich ſo bekannt ſeyn
kounen, doch finden ſich auch viele, welche den unſern ganz

gleich kommen; worunter Farnkraut, Kazenwedel, unſer
Frauen Bettſtioh, Schilf, Gras, und viele andere mehr gar

kenntlich ſind.
So hat auch N. 1. auf vorgedachter Tabelle eine ſolche

ganz genaue Verhaitnus mit dem Tannen Zweig, daß zwi—
ſchen einem naturlichen und dieſem nichts fehlt, als der mit

lere. Stamm oder Zweig, an welchem die Neben-Zweige anſter

hen, welcher aber ganz gewiß auf der andern Seite des Stei
nes geblieben ſeyn wird.

TAB. X. a.
CNieſe feltſam figurirten Steine hat Herr Petrus Collinfon

in vonden, in Natura uberſendet, nach welchen Ori
ginalien dieſe 3. Tabellen auf das accurateſte verfertiget wor

den ſind. Die Maſſa, aus welcher ſie beſtehen, ſcheinet eine
Art von Stein-Kohlen zu ſeyn, oder wenigſtens iſt es dieſe
Art, welche.auf Stein-Kohlen gefunden werden, und welche
die Kohlen-Graber, Kohlen Bluthe heiſſen.

N. 1. welcher aus lauter etwas irregulairen Sechs
Ecken beſtehet, ſcheinet am allereurioſeſten zu ſeyn, weil die—

ſe Sechs-Ecke ſo accurat formiret ſind, daß es auch der ge
ſchickteſte Kuuſtler nicht regelmaſiger zu wege bringen wurde.

Wann der Stein horizountal lieget, ſo ſind alle dieſe Theile
oberhalb niedriger anzuſehen, fo daß ſie unten erhaben, oben
aber etwas niedriger ſtehen, daß alſo ein jedes Sechs Eck ei—

ne Auſicht hat, welche ſich aber nicht zeigen konnte, wann
der Stein umgewendet, oder von oben herab augeſehen wur—

de. Jn der Mitte hat jedes Sechs-Etk eine Vertieffung, als
ob es mit einem ſtumpffen Stift eingedruckt ware. Dieſes
Natur-Spiel hat keine ſonderliche Dicke, ſondern betragt nur
ſo viel, als die Starcke von einem Meſſerrucken ausmachet:
waun dieſe abgehoben wird, erſcheinet eine andere Form, wie

es auf der einen Seite des Steins an drey Orten deutlich
angemercket worden. Auf der andern Seite, allwo er eben
falls abgehoben werden konnte, war er mit langen nicht gar

weit von einander ſtehenden Linien verſehen, welche ſich bey
nahe wie neben einander liegende Schnure praſentiren. Die—
ſe Flache iſt etwas ſchwarzlichter, als der Stein ſelbſt, wel—

cher ſich in einer blaulicht ſchwarzen Farbe zeiget.
N. 2. iſt iwar der Maſſa noch nicht gar viel von den erſten

unterſchieden, nur daß er etwas ſchwarzlichter an der Farbe

falt, die darauf befindlichen Figuren aber unterſcheiden ſich

gar groß; ſie ſind mehrentheils irregulair, und in der Tiefe
eines Meſſerruckens eingedruckt, ſo, daß man dieſe Merckmah
le, bey dem erſten Anſehen vor eingedruckte Spuren von ei

nem Thier halten konnte.

N. 3. iſt von vorigen beeden unterſchieden, auf dieſen
praſentiren ſich allezeit (dann es waren auch groſere Etucke
dabey) in einer gewiſſen Diſtanz oder Weite, ſolche Vertief—

fungen, als ob ſie mit einem Finger in Letten oder Thon
eingedruckt waren.

TAB.
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TAB. X. b.

—Jder ſtehende Furchen, auf deren Hohe tief eingedruckte Spu
ren zu ſehen ſind, welche eine gar groſe Aehnlichkeit mit der

Fahrt von den Hirſchen haben, vielleicht ſind einige von den
kleinen Rehen, wovon man die Fuſſe in denen Ratitaten—
Cammern, als eine Seltenheit aufhebet, vor undencklichen Zei
ten darauf ſpazieren gegangen, und haben der Nachwelt ein
ſolch bewunderuwurdiges Anſehen hinterlaſſen.

N. 2. beſtehet aus etwas ſchmaler an einander ſtehen
den Erhohungen, auf welchen bey nahe in gleicher Weite von

einander ſtehende Punckte zu ſehen ſind; die meiſten von die
ſen Steinen, wo nicht alle, haben an dem Bruch des Steins

wo er ſich abloſen laſſet, eine Art, wie ErdPech, an ſich.

TAB. X. c.
 er ſich gleich bey demerſten Anſchein zeiget, als ob

dieſe Steine von den vorigen nicht viel unterſchieden
waren: ſo ſind ſie doch gieichwohl alle anderſt bezeichnet. Jch

habe ie auch der wegen nicht vorbey gehen wollen weil ich noch

bey keinem Author dergleichen angemercket, gefunden habe.

N. 1. iſt auſtatt daß die audern ertzohet, eine Vertie
fung zu ſehen, von welcher zu glauben, daß es das Ober
theit eines andern ſeyn konnte; doch hat es in der Mitte der
Vertieffuug einige Merckmahle, welche einer Spur, wie die
oben gedachten zimlich gleich kommen, nur daß ſie kleiner

ſind. Wenn aber dieſe obere Decke abgenommen wird, fallen
ſie in das rundlicht erhobene, worauf ſich auch einige, aber

ganz ſtache Sechsecke zeigen.

N. 2. beſtehet aus gleich aneinander liegenden aber zim
lich erhabenen Theilen, auf welchen wieder ganz andere Ver—

tieffungen zu finden, welche ſich ſo praſentiren, als ob unten
und oben zwey Falten von dem Mittelpunckt ausliefen, und
ſich auf der Hohe des Steins verlohreu.

N. z. kommt den erſigedachten zimlich gleich, nur daß
die in der Mitte befindlichen Punckten eine Abanderung lei—

den, und ſich dadurch von allen vorigen unterſcheiden.
N. 4. iſt ganz flach, nur daß er bey jeder Abtheilung

eine kleme Anhohe hat, wie es dar Kupffer Blat ganz deut

lich jeiget, und in der Mitte der Flache mit einer etwas an
ſehnlichen Vertieffung bemercket iſt.

TAB. XI.
gg Jamit auch etwas von ſolchen Ereaturen, welche man Klei

nigkeiten nennen konnte, in dieſem Wercke nicht un—

terlaſſen werden, weil ſie bey andern Stein riebhabern auch
zu finden ſind; ſo habe auf dieſer Tabelle diejenigen petrificirte

Figuren vorſtellen wollen, die Bayer in ſeinen Soblim.
Oryctograph. pag 54. N. 4. und j. und andere gelehr
te Manuer mehr, vor Stellas Marinas Meer Sterne. Ca-
pita Uedulſæ und deraleichen erklaret haben, und dererei:
ne groſe Menge von verſchiedenen Arten in Natura zu fin—
den ſind.

Es iſt hier die Abſicht nicht, die verſchiedenen Arten und

Geſchlechte dieſer Creaturen aus einander zu ſezen, ob nem—
lich dieſe kleine Meer- Sterne die Brut von ciner groſſern

Art ſind; ob ſie unter die Capita Meduſæ, Polypen und
viele andere mehr gezehlet werden muſſen; ſo wolte ich
auch keines fur das Portrait von einem jungen Seekraken,
Kreuztroll, Seeteufel und ſo weiter angeben, von welchen
Herr D. Pontoppidan, in ſeinem 2ten Theil ſeiner narurli—
chen Hiſtorie von Norwegen, meldet; daß es wann es nach der

am wenigfien angegebenen Muthmaſſung genommen wird, die
Groſe von einer Viertel Meile in Umfang enthaite; daß es

alſo, wann wir dieſe Creatur ganzlich zu Geſichte bekommen
folten, das gruſeſte Wunder, welches den Menſchlichen Au—
ge jemahls vorgekommen iſt, ſeyn muſte; wie in dieſem gedach

ten Wercke weitlauftiger davon zu leſen iſt. Dieſes alles iſt
meine Sachen, wie oben gedacht habe, nicht; ſondern ich
wolte nur Ser-Sterne von ſolcher Beſchaffenheit weiſen wit
ſie in den Stein-Cabineten aufbehalten ſind, die auch

allem Anſehen nach keine Spiele der Natur, ſondern
wahrhaffte Creaturen geweſen zu ſeyn ſcheiuen. Das obert
mit N. 1. bezeichnete Stucke, ſcheinet auch nichtt anders als
ein zuſammengezogener See-Stern von anderer Art zu ſeyn,

welcher zwar durch dieſe Verandernung in ein ſolches Au—
ſehen geſezet worden, daß es ſchwer zun erklaren iſt; ich wur—
de es auch nach dieſem Stucke nicht beſtimmen konnen, wann

mir nicht erſt kurzlich bey einer Luſt Reiſe nach Solnhofen,
ein viei deutlicheres Stucke zu Theil geworden ware, auf wel

chem alle Gebeine von einer Creatur zu ſehen ſind. Es iſt dieſes
merctwurdig daß an dem Hanpt-Theil die Glieder in ubergroſſet
Menge zu ſehen, und alle an dieſem Haupt Theil anſtehende Gra

te, wiederum aus nichts, als lauter Gliedern beſtehen, wel—
che an audern Fiſchen aus ganzen Theilen und, daß alſo das
Scelet von dieſer Creatur, aus einer unzehlichen Menge
Guliedern zuſammengeſezet iſt. Jch ſehe mich auch gezwun

gen, dieſes Stuck, weil etr ſehr rar und ſelten vorkommet
nachzuholen, um nicht nur einen deutlichern Begrif da
von zu uberkommen, ſondern auch diejenige, welche vieles

auf die Spiele der Natur halten, zu uberzeugen, daß es
nicht moglich ſeh, daß ein deraleichen Gerippe von Ohnge
fehr entftehen konne. Jch finde hier noch nothig anzubrin

gen, was Scheuchzer in ſeiner Natur-Geſchichte des
Schweizerlandes pag. 322. meldet: „Jch habe bis dahin
„die Fatrochos (KZaderſteine) Aſterias (Stern Eteine)
„in muthmaßliche Vergleichung geſezet, mit dem Capite

nMeduſæ oder stella Marina quinta ſive Scolopendroi-
„de Rumph. Amb. pag. 21. Tab. XVI einen ſehr ſelte
„nen Meerthiere, welches beſonders in der Caſpiſchen Ece
„ſoll gefunden werden, und aus 81840. Glaichen oder
„Gelencken beſtehet. Vielleicht iſt dieſes welches ich oben
beſchrieben habe, ein Uberbleibſel von einer ſolchen Creatur,

wie wohl ich ſeine Glieder nicht zu zehlen verlange, ſondern
dieſe Ehre jemand anders uberlaſſen will.

TAB. XIl. a.
CTieſes iſt eines von denen curioſeſten Stucken, welches
—rin dieſer Art Steine zu finden ſeyn mag. Es hat die
ſes Etuc Herr Joh. Amb. Beurer ber einem Curioſi—
taten liebenden Kauffman in Halle anaetroiffen, und ſolches

von dem geſchiciten Kunſtler, Herrn Grundler, abmahlen laſ
ſen, da mir denn dieſes Gemahlde eommunicirt und accurat nach

gemachet worden iſt. Der Hintritt des Herrn Beſizers ſelbſt,
nnd der allzu fruhe Verluſt des Seel. Herrn Beurers,ei
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nes in der Natur-Hiſtorie unvergleichlich geubten Mannes, ha
ben es verhindert, das Cabinet, wo es befindlich iſt, benen
nen zu konnen.

Es iſt dieſes Petrifactum bey denen meiſten Herren
Liebhabern eben auch, wie das vorige, fur eine Art von Gee

Eternen erkannt, und erklaret worden. Wallerius faget:
»Encxriniten. Lilienſteine beſtehen aus mehrern Entro
»»thiten (ſind einzele oder in Stucken an einander ſtehende

.„Steine, wie ſolche auf dieſer Tabeklte einzeln liegen)
»Dboder Aſterien (Stern-Steine) haben eine eckigte Figur

 gleichſam, als aus einem Stengel oder Wurzel zuſammen

„gewachſen; gleichen einer Lilie, deren Blatter noch nicht
„aufgebrochen ſind, welche Lilie. Form ſich bey einem jeden
„„Abſaze, wenn man ſie von einander abſondert befindet.
Jſt eine Art von SeeSternen, die mit zuſammen gezogenen
Gliedern verſteinert iſt.

Die groſeſte Schwurigkeit iſt, daß man offters noch
keine ſolche Thiere in Natura angetroffen hat, von denen
man doch die Gerippe und Stucke aufweiſen kan, und wel—
che allem Anſehen nach, etwas anders, als ſie jezund ſind,
geweſen ſeyn muſſen. Es iſt aber nunmehro Sonnenklar, daß

wir noch nicht alles wiſſen, und daß auch fur unſere Nach—
kommen noch etwas ubrig gelaſſen wird.

Dann der nach einer Americaniſchen Reiſe beſtinimte Herr

Milius, welcher auf Koſten einer Naturalien liebenden
Deutſchen Geſellſchaft, die in Jndien befindlichen Wunder der
Natur unterſuchen ſolte, aber auch uoch in Londen die ewige
Reiſe angetretten hat, hat uns danuoch vor ſeinem Ende
ein zur Natur-Hiſtorit gehoriges ſehr ſeltenes oder nie bekann

tes Stuck hinterlaſſen, deſſen Erklarung, als ein Sendſchrei
ben an Herrn von Haller abgefaſſet iſt.

Weil dieſes Stuck eine gar groſſe Aehnlichkeit mit oben
gedachtem LilienStein hat, und einen Beweiß abgeben konnte,

daß doch wircklich gewiſſe Dinge in der Natur zu finden ſind,
welche denen verſteinerten zimlich nahe kommen, ſo habe es

dieſem erſten Theil zum Beſchluß beyfugen wollen, ob es
ſchon eigentlich nicht unter die Verſteinerungen gehoret.

Es ſcheinet auch eine noch unausgemachte Sache zu
ſeyn, ob es unter das Pftanzen- oder Thier Reich zu zehlen

iſt, wie wohl ich der erſtern Meynung noch ehender bey
tretten wollte, und dieſes gefundene neue Stuct der Natur
als eine Pflanze beſtimmen mochte, welche Meynungen die
kunfftige Zeit aufheitern wird konnen. Jndeſſen beweiſet

es doch ſo viel, daß noch taglich Dinge vor unſere Augen
kommen, wovon wir noch nichts gewuſſt haben, und bis da
her vor unſern Augen verborgen geblieben ſind, es mag nun
eine Pflanze, oder eine Art von SerSternen ſeyn. Man
kan nicht laugnen, daß dieſes Naturale in einigen Stucken
von dem voraeſtellten petrifieirten Stucke abweichet, und zum

Exempel, einen ganz glatten Stengel hat, da das verſteinte in
gewiſſen Theilen und Abſazen beſtehet, ingleichen, daß die zar
teſten Theile der Spizen nicht daran befindlich ſind; alleine

wir wiſſen nicht, ob ſich nicht noch mehrerer Arten finden
mogten, welche dieſen ganz aleich kommen, und welche wie

eben dieſes, bis dieſe Stunde dem Menſchlichen Auge noch
vorenthalten geblieben ſind.

Bey dem petrificirten Stucke mercke ich noch dieſes an,

daß, waun wir dieſen Stein als eine Pftanze anſehen oder be
trachten, und von der Meynung einiger Liebhaber abweichen,

welche ſie als Polypen oder SeeSterne beſtimmen, ſo iſt er

nicht weniger merckwurdiger, als das erſtere; den eiune ver:
ſteinerte Creatur, oder ein Gewachſe verdieuen, mit gleicher
Aufmerckſamkeit betrachtet zu werden; ware es aber ein ſo

genantes Spiel der Natur, ſo ubertrift es alle beede, und iſi
undbegreiflicher als viele andere, weil wir doch bey einer Pflan

ze oder Thier, etwas zum Grunde oder Haupt-Urſache an
zugeben wiſſen muſſen, welches zugegen ſeyn konnte. Bey deu

Gewachſen ſo wohl, als lebenden Thieren wiſſen wir, daß ſich

kein Wachsthum okne Saamen beſtimmen laſſet; Es muß
alles wiederum von ſeines Gleichen eutſtehen, und zu einer

vollkommenen Groſſe gelangen: Woher ſoll nun der Saamen

zu dergleichen Dingen kommen, und wer hat die Formen in

ſo veſte Steine gemacht, daß ſie ſich darinnen auf eine folche
wunderſame Art bilden, und oſt eine ſolche Groſſe erlangen
konnen? Jſt ein Menſchlicher Gedancke hinreichend derglei—

chen Wunder der Natur richtig zu determiniren? Und auf
was fur eine Art will jemand dieſe Sare beweiſen, waunn er

dieſer Meynung, als ob die ſpielende Natur ſolche Figuren
hervor brachte, beygethan ware.

Jch habe auf eben dieſer Tabelle welche mit RRXV.
bemercket, und die lezte in dieſem Theile iſt, einige Arten

von Raderſteinen ſo wohl in einzeln, als au einander ſtehen
den Gliedern beyfugen wollen, welche, wann ſie in einzeln
Gliedern beſtehen, Trochiten genennet werden, wann ſie aber
in langen an einander ſtehenden Gliedern gefunden werden,

und eine lange Cylindriſche Geſtalt formiren, da ein Glied
»an dem aundern veſt ſizet, werden ſie von den Stein-Liebha
bernEntrochiten genennet. Dieſe Entrochiten oder Rader-Stei
ne kommen dem Capiti Meduſæ welches Rumphius, und
das ich in meinem groſſen Werck, Deliciæ Naturæ ſele-
Aæ atcurat vorgeſtellet, ganz genau bey, weil die von
dieſer Creatur ausgehende Zweige aus lauter ſolchen Glie—
dern zuſammen geſezt zu ſeyn ſcheinen.

Eine gleiche Verhaltnuß haben dieſe Raderſteine mit
dem, TAB. XI. c. vorgeſtellten und raren Etucke von einem
Capite Meduſæ. Wenn dieſe petrificirten Stucke gegen
die naturliche gehalten werden; ſo wird jedermann geſtehen

muſſen, daß ſie allem Anſehen nach einerlen Weſen zum Grun

de gehabt, und von den Stein- Liebhabern ſur Glieder von
dieſen SeeSternen gehalten werden konnen.

Es zeigen ſich aber auch dieſe einzele Glieder in verſchie—

dener Form und Arten, da immer eines von dem andern,
ſo wohl in der Dicke, als dem in der Mitte durchlauffenden
Spypho unterſchieden iſt. Die Flache ſeibſt unterſcheidet ſich
da die darauf befindlicheu Strahlen an einigen ſehr zart, wie
das mit Lit. c bemerckete Etuck vorſtellet. Lit. b. iſt etwas
weitlaufftiger von Strahlen und auch mit einer vielweitern
Rohre als das vorhergehende zu ſehen. Lit. a iſt das ſtarcke
ſte ſo mir jemahls vorgekommen; an dieſem ſind die Ettah
len etwas ungleich und theilen ſich einige gegen die Peripherie
vder das auſſenwendige in gabelfurmige Figuren. Lit. d. hat

in der Mitte einen etwas erhobenen Theil, die Strahlenaber
ſmd breiter, als an allen ubrigen, ſo ſizet auch dieſe Art ganz
glatt aneinander, dahingegen alle vorhergehende gezahnelt,

oder wie in einander gefugte Kammlein zuſammen geſezet ſind.
Die mit Lit. e. bezeichnete Art iſt wieder von denen vori—
gen unterſchieden, in der Mitte iſt keine Oeffnung oder durch

gehende Rohre zu ſpuren, die Flache iſt concave oder eint
warts vertieffet, und iſt mit den aecurateſten Verzierungen
verſehen, daß, wann man ein vollſtandiges und reines an

trifft
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trifft, die darau befindliche Ordnung bewundert werden muß,

denn an dem in der Mutte befindlichen Punct zeiget ſich erſt
lich ein arentates Funf-Eck, an einem eben von dieſem Eck
lauffet eine Blatformige Figur mnicht gar bis an den Raud

hin, welche Ftgur aus lauter nach der Queere aneinander lie—

geuden Linien oder Abtheilungen beſichet, die an dem Anfang
ſchmal und kurz, aber gegen die Peripherie ſich immer et

was verlangern, und endlich ein ohngefahr Mablieben for
miges Blat vorſtellen. Eben dieſe Figurhat, wo ſie am brei—
teſten iſt, eine kicine Vertiefung, welche auf der andern
Seite nicht zu funden iſt. Zwiſchen dieſen groſſern funf, blat
terichten Figuren iſt eine viel kurzere Abtheilung von Figu
vreuzu ſehen, welche die groſſern unterſcheibden. Die Zwijſchen
Raume, welche in die funf Wiunckel der Blatter hinein reichen,

ſind kraus, und beſtehen aus lauter erhobenen Theilen, al—
b ſehr accuun und eines wie das andere formiret, ſo, daß
mau in dieſen kleinen und gering ſcheinenden Dingen eine un

gemeine Ordnung der Natur bewundern muß.
Die aurere Seite unterſcheidet ſich darmnen, daß die—

jenigen Theile, welche zwiſchen den groſſen Blatterformigen

Figuren ſtehen, nicht dazwiſchen zu ſehen ſiud, ingleichen
daß eben dieſe gruſſern Figuren mehr vertiefet, als die vorher
beſchriebenen ſind, auch die krauſen Verzierungen beynahe bis

an die innern Funfeck hinreichen, wie dieſes an dem mit Lit.
Z. beieichneten Stucke zu erſehen iſt.

Es ſcheinet als ob einige dieſe Art von Steinen unter
die Aſterien, Stern-Sterine zehlen, weil ihre Verzierungen
eine Vorſtellung von einem Sterne zeigen, da ſie denn, wann

2. 10. oder mehr Glieder auf einander ſizen, wie et Lit. f.
nach der Queere, und Lir. g nach der Hohe weiſet, Aſte.

riæ columnares genennet werden. Dieſe Gattung fizet
nicht ganz gleich und eben auf einander, ſondern ſie ſind mit
einigen dazwiſchen hervor ragenden Erhohungen unterſchie—

den, wie es an dem mit Lit. f. bemerckten Stucke ganz deut
lich ausgedruckt iſt.

Das mit Lit, h bezeichuete Stuck iſt auf ſeiner Flache
mit Pfobenformigen Erhohungen gezieret, welche in der Mit:

te zwar einen Punct zeigen, aber mit keiner durchtaufenden
Rohre verſehen ſiud. Da dieſes Stuck ſo erhoben iſt, ſo
muß nothwendig der darau ſtehende Theil ſehr vertieffet ſeyn,

es ſind dieſe Theile, als ein Durchſchnitt von den vertieften
Gliedern bey dem mit Lic, k. und  einigermaſſen vorgeſtellt.

Lit. i. hat mit den erſt beſchriebenen eine zimliche
Rehnlichkeit, jeboch iſt es darinnen unterſchieden, daß die

Pfobenformigen Theile kleiner als die vorhergehende, in—
gleichen daß ſie um den Mittel- Punet mit einer doppelten
Hohe verſehen iſt.

Aſteriæ columnares. Funfeckigte Stern-Eteine, ſtel
let das mit Lit. m. bezeichnete Stuct vor. Eie haben auf
ihrer Flache, eine Blatterformige Verzierung, welche zwar

mit dem it e. bemerckten Stutke eine Aehnlichkeit hat; es
ſind aber dieſe Blatter ſpiziger, indem ein zjebes Blat rin
ſcharffes Eck formiret, und denn auch dieſe Theile ſelbſt, den
uuſſern Umfang des Steins formiren; ſie ſizen, wenn ſie
einzeln betrachtet werden, mit ganz ſubtilen Zahnen anein

ander, welche mehr durch das Vergroſſerungs Glaß, als dat
naturliche Aug zu obſerviren ſind. Mitten in jedem Blie
de, ſind auſſerlich zanz kleine Erhohungen, weiche etwas kraus
und Kammformig erſcheinen welches in der mit Lit. n.
bereichneten Figur angebracht iſt.

J. Tbeil.

Es wurde ſich bey genauer Unterſuchung dergleichen
Steint noch eine ziemliche Auzahl von Veranderungen weiſen,
wie ich es an den mit Lit. e. bezeichneten Arten ſeibſt gefun—

den habe; es wurden aber auch dieſe Klemigtetten gar zu
weitlauftig werden, weil es nur in einigen wenigen Varie—

teten beſtehet, welche Abauderung ich in meiner eolleetion
ſelbſt obſerviret habe. Jndeſſen ſiehet man daß dieſe Art Stern
Steine mit des Herrn Milu ſeiner Thier Pflanze, abſonder—
lich was den Stengel deſſelben betrift, die allergenaueſte Ver—

haltnuß habe. Denn ob ſchon der Stengel dieſer Pflauze in
vier ſiumpffen Ecken beſtehet; ſo ſollen doch auch von dieſen
EStern-Steinen noch mehrere Veranderungen, zum Exempel
ſechseckigte, viel eckigte, und dergleichen zu finden ſepn, welcht

mir aber uoch nicht zu Geſichte gekommen ſind.
Die Farbe unterſcheidet ſich, nachdem ſie in einem

Grunde gelegen haben, ſo wohl an den Rader- als Stern—
Eteinen; bald findet man ſie graulicht, bald gelblicht, wit
daun uberhaupt alle petrifirirte Sachen der Farbe nach gar

leichtlich den Ort, wo ſie gefunden werden, zu erkennen ge—
ben, wann genaue Achtung darauf gewendet wird. Man
findet ſie auch in ganzen und unordeutlich in einander ver
miſchten Stucken, die, wie einige Arten vom Cornu Ammmo—

nis metalliſirt ſind, wie ich ſelbſt dergleichen in meiner
Sammlung aufzuweiſen habe.

Jm Bruche fallen dieſe vorgedachte Steine mehrentheils
Blattericht, mit ſcharffen unordentlichen Ecken und Etucken

bey nahe, wie Qunarz; was ſie aber im Feuer vor Eigenſchaf—
ten beſizen, von dieſen iſt mir noch keine Unterſuchung, als
wie von andern Dingen bekaut geworden, daß es alſo noch
zu unterſuchen ware.

Den mit Lit. o. bezeichneten Stein habe deswegen an
dieſem Orte beybriugen wollen, weil er eine ganz genaue Ver
valtnus mit den Raderſteinen zeiget, ausgenommen, daß die

innern Theile aus holen Cammern beſtehen, welche mit or
dentlichen Abtheilungen verſehen ſind, dahingegen die Rader

ſteine mehrentheils, die Rohre ausgenommen, ausgefullet
ſepn.

Daß dieſe Steine auſſerlich wie die Raderſteine gezahn
let oder eingekerbt in einander paſſen; weiſet das erſte Fach
der Cammer, wo von dem Buchſtaben o. die Punckten hin

einlauffen, an welchem Theil man auch Spuren von einer
Rohre bemercken kan. Er iſt aber gleich wohl bey den Stein
Beſchreibern unter einen ganz andern Nahmen bekannt, daß es
wohl eine unausgemachte Sache bleiben wird, ob die Ortho—
reratiten, wie ſie genennet werden, und die Entrochi ihrem
erſten Weſen nach, einen Urſprung gehabt haben.

Wallerius ſchreibet: Orthoceratiten ſind runde Roh
ren oder Canale, bald ganz gerade, bald an den Enden oder

Spitzen gebogen, wie ein Scepter, auswarts in gewiſſe Ab
theiluugen oder Abſatze vertheilt, inwendig ſind ſie am Ge
baude den Nautiliten gleich; beſtehen aus kleinen Kammern
mit tonveren Boden und roncaven Dache, durch welche eine
andere Rohre oder Sipho durchlaufft.

TAB. XI. b.

Natur-Wiſſenſchaft, zehlen es, wie die vorige unter die Ar—
ten der Seer Sterne, allwo es auch unter den Nahmen

C Ca-
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Caput Medulſæ in dem Stein-Reich-Platz findet. Dieſe Art
Steine, welche nirgend, als in dem Wurtenbergifchen bey dem

Boller-Bade zu finden ſeyn ſollen, beſtehen aus einer ſchwarzen

etwas in das blaulicht lauffende Maſſa, die in der Farbe dem ge

meiuen ſchwarzen Schiefer gar gleich kommt. Dieſe Taffel, welche

eben geſchliffen iſt, und alſo die innere Struetur des Capitis Me-

duſæ vorſteliet, beſtehet aus unzehlich vielen Abtheilungen
nud Fachern, welche alle durch ganz haardunne weiſſe Lilien

nach der Lange formiret werden, die gleichwohl an man
chem Orth nicht mit der auſſerlichen Seite des Steins gleich
fort lauffen, ſondern eine bald ungleich ſpizige, bald gera—
de fortlauffende Linie formiren, wie ſolche an den meiſten

Orten des Steins mit groſer Muhe vorgeſtellet ſind.
Die obern Aeſte von dieſen Figuren beſtehen aus einer

unzehlichen Menge Theile, welche, wo ſie zuſammen hangen,

die bekannten Entrochi oder Raderſteine ſind. Das ubrige
welches ſich alles einet, wie das andere in einerley und zwar
etwas gelblichter Coleur zeiget, ſcheinen zerſtuckte und einze

le Theile von dieſen Raderſteinen zu ſeyn.
Hier mochte ich den Geiſt der bildenden Salze des Eng

liſchen Doct. Ploots um Rathe fragen: ob die kleinen Stu
cke auf dieſem Stein zuſammen ſpazieren gegangen, und endlich

einen Entrochum columnarem formiret hatten, oder vb
ſie dieſe Compagnie verlaſſen, und nun ihren Weg in den Stein

weiter nehmen?

TAB. XI. c.
Woas der aufmerckſamen Neubegierde der Liebhaber auf der

vorigen Tabelle abgeſchliffen und eben in dem Steine
gewieſen worden iſt, das iſt auf gegenwartigem Stuck er

hoben und rund vorgeſtellet, ſo, daß man bey Erblickung
dieſes Steins die wunderſamen Wurckungen der Natur in den
vergaugenen Zeiten, ſie mogen auch von einer Beſchaffenheit

geweſen ſeyn, von welcher ſie wollen, nicht genug bewundern

kan. Dieſes Stuck von einem Capite Meduſæ (dann et
wird kaum den fuufften Theil von einem Ganzen ausmachen)
verhalt ſich einigermaſſen mit denen, welche Rumph auf der
16. Tabelle ſeines Werckes darleget, nochmehr aber. mit
einem naturlichen aufgedrockneten Stucke, welches mir von
T. Herrn Doct. Gmelin in Tübingen geneigt mitgethei—
let worden, das ich auch meinen andern Naturalien zu ſeiner

Zeit beyfugen werde.
Es iſt dieſes Stuck, gleich dem vorhergehenden von

ſchwarzlicht blaulichter Farbe, wie man viele Schiefer findet;
jedoch iſt es an den meiſten Orten metalliſiret, ſo wie man
die Cornua Ammonis an verſchiedenen Orten von dieſer Art

findet. Doch unterſcheidet es ſich von denen vorigen (dann
die auf dem vorigen Blat muſſen mehr, als eine Creatur ſeyn)

darinnen, daß es ſich ganz flach zeiget, ſo wie man die ge
meine See-Sterne in Natura findet, dahingegen die auf der
vorhergehenden Tabelle, als zuſammen gezogen erſcheinen, welche,

wie die Blatter an einer Blume, ofters ganz flach liegen, ſich

aber wieder zuſammen ziehen.

Waun man di— einzeln hinlauffende runde Aeſte be
trachtet, ſo beſtehen ſie aus lauter aneinander hangenden
Gliedern, welche ſich ſo unvermerckt verliehren, daß ſie am
Ende ganz dunn erſcheinen. Die anueinander ſtehende Glie
der, ſcheinen an vielen Orten verſchoben zu ſeyn, ſo, als ob ſie

durch eine Gewalt ſchrege an einander zu liegen gekommen
waren, welches ſich im Kupfferſtich eben ſo gar wohl nicht
ausdrucken laſſet, als der Stein es ſelbſt zeiget. Sie be
ſtehen aus den nemlichen Theilen, die von den Naturfor
ſchern Entrochi oder Raderſteine genennet werden, deren
Glieder ſo wohl einzeln, als auch in vielen aneinander ſte
henden Stucken gefunden werden.

Da die Capita Meduſæ in Natura, als ein ſehr curi
oſes Thier anzuſehen ſiud, und ſich, als eine Seltenheit in
den Cabinetten ſinden, ſo iſt gegenwartiger Stein nicht we

niger rar, weil er zumahl mit unglaublicher Muhe von der
au ihm hangenden Maſſa befreyet, und in ſolchen Stand ge
ſezet worden, daß er nun gar rein und deutlich erſcheinet, daher

ich dieſen, als eines von den ſelteſten Stucken, welche ſich in

meinem Wercke befinden, anſehe, weil ſie zumahl bey andern
Stein-Beſchreibern noch niemahls ſo vollkommen vorgeſtellet

worden.

IAB. All.
190 die aller ſchoneſten und merckwurdigſten petrifteirteW Stucke, nemlich Fiſche, Fluß-Krebſe, Krebſe aus Mo

lucca, nehſt andern Dingen mehr gefunden werden, ſind auch

gegenwartige Steine mit Gewurme, anzutreffen, daß ſie ſich

alſo mitten unter ſolchen Thieren befinden, welche in der
See uud ſuſſem Waſſer gelebet habeu, da doch, waun ſie in
ihrem naturlichen und bewegenden Weſen ſind, keines bey dem

andern beſtehen kan. Sie ſind ſo naturlich auf dieſen Stei—

nen abgebildet, daß ſie kein Meuſch bey dem erſten Auſehen
fur etwas anders erklaren kan, abſonderlich lieget der Wurm

welcher mit N. 4. bezeichnet iſt, ſo erhaben, daß er kaum den

z. Theil der Runde nach, im Steine verborgen ſtecket, und
zugleich in eine ſchwarz graulichte Farbe falt, welche den
Wurm von dem gelblichteu Stein gar artig unterſcheidet. Daß
Wurme zu Stein werden kounen, wird in den kunfftigen
Blattern, allwo dieſes Gewurme nochmahlen, aber in Stucken

vorkommt, bewieſen, dann bishero ſind nur mehrentheils ſol—

che petrifirirte Stucke unternommen worden, welche auf einer

Flache oderin Schiefer befindlich ſind.
Alle ubrige, ausgenommen das mit N. a. bezeichuete

Stuck, konnen vor nichts anders ale Gewurme beſtimmet

werden, nur mit dieſem Unterſchied, daß es das Auſehen
hat, als ob mehrere Wurme mit einander verwickelt waren,

wie dieſes abſonderlich die mit N. 2. 3. 5. und 6. bezeichnete

Stucke beweiſen. Das allererſte aber iſt von ganz anderer Be
ſchaffenheit; dieſe ineinander verwirrte Zuge, liegen auf einem
gelblichten Geſtein, und ſind weißlich erhoben, wie ein Zwirn

Faden, ſie laſſen ſich aber in Kupfferſtich nicht wohl ausdru
cken; es iſt alſo eine Couleur wie bey den ubrigen angebracht

worden.
Ju der Mitte des Steins iſt eine hellrothlichte Couleur

zu ſehen, nicht anders, als ob ein Tropffen Blut auseinander

gefloſſen ware. Ein WurmVerſtandiger wurde es ohne vie
le Ausſchweiffungen fur einen Hauffen zuſammengerollter
Schlupf- Weſpen angeben kounen; mir aber iſt nicht bewuſt,
ob dieſelben in ſo groſſer Anzahl bey einander anzutreffen ſind,

daß ich alſs weiter nichts davon verſichern kan, als daß es
nach dem Original, welches ich ſelbſten beſitze, richtig nachge
macht und verfertiget worden.
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ie Fluß-Krebſe, mit welchen gegenwartige Ta
belie den Anfang macht, ſind eine von de

neun rareſien und merckwurdigſten Stucken,

die in einem Cabinet zur Zierde der Stein
Sammlung aufbehalten werden. Sie ſind deswegen ſelten,

weil dieſe Arth von Krebſen in keinem Orte der Welt (ſo viel
bekannt iſt) gefunden werden, als nur in einem gauz kurzen
Diſtr;ct, der von Gunzeuhauſen im Anſpachiſchen biß Eichftadt
reichet, in eirca 7. bis 8. Meilen begreift, und deſſen Gran

zen von dem Altmuhl-Fluß begleitet werden.
Da auch dergleichen Stucke in dieſen Marmor-Bruchen

ſparſam gefunden werden, ſo folget ganz richtig, daß in
manchem Cabinet gar nichts davon aufzuweiſen iſt. Jch ha
be auch angemercket, daß viele auswartige Gelehrte in ih
ren Wiederlegungen verſchiedener petrifirirten Sachen zu ih—
rem Vortheil gedencken, und ſie aufuhren; nur von Krebſen, ab

jſonderlich dieſer Arth, erinnern ſte wenig oder gar nichts, da
ſie doch eben diezenige, und zwar wichtigſten Beweiſe unter
allen petrifieirten Stucken ſind, wodurch ein unglaubiger Jdeiſt
uberwieſen werden kan.

Es ſind von keiner Creatur mehr Wahrheiten und
uberzeugende Merckmahle ſo gar in ihren kleinſten Theilen ü
brig geblieben, als von eben dieſer; Jhre Verhaltnuß des
ganzen Corpers, mit allen Theilen ihr Kopff, Schwanz, Fuſ
ſe und Horner ſind von ſolcher Beſchaffenheit, daß derjenige
keine Sinnen haben muſte. der bey genauer Unterſuchung nicht ge

ſtehen wollte, daß dieſes wureklich einmahl dieſe Ereatur gewe
en ſeyn muſte.

Die Orthe und Lagen in ihrer ſo lang wahrenden Ge

fangenſchafft, unterſcheiden ſich vor vielen andern, ſie ſind
eurioſer und merckwurdiger, als alle ubrige, welche in Fel—

ſen und Erdreich gefunden werden. Gie ſcheinen von einer
undencklichen Dauer zu ſeyn, wann ſie nicht durch den Fleiß
und Arbeit der Sterblichen entdecket, uud aus ihren bisherigen
Bthaltnuſſen hervor gebracht wurden.

Jch ſchmeichele mir, daß es den Herren Liebhabern der
uaturlichen Hiſtorie nicht mißfallig ſeyn wird, daß ich in eben
dieſer Arth Steine etwas ausſchweiffend geweſen bin, und
von verſchiedener Groſſe einige Stucke in dieſem Werck auf—

gewieſen habe; eines theils iſt es nothig, weil mit andern
die wichtigſten Beweiſe meiner Abſicht darinn enthalten, au

dern Theils ich zeuaen will, daß es uns an dergleichen Stu—

cken nicht fehlet, die doch bey andern ſo ſparſam und ſelten
gefunden werden. Es ware ja eine Schande, wann wir nicht

ein mehreres, als andere Nationen aufweiſen konnten, da ſie
doch unſere Nachbarn ſind, und noch bis auf dieſen Tag von

TAB. XII.
vben gedachtem AltuiuhlFluß vielen Krebs-Verehrern ihr de
licater Geſchmack durch ſie, in Natura vergnuget wird.

Wanu wir des Doctor Ploors ſeiner Meynung beyſtim
men wolten, ſo ware nichts leichters, als daß man alhier
die Samenbildende Krafft dieſer Dinge anbringen konnte,
oder was ware artiger, als, das wir nach den Sazen und
Meynungen auderer gelehrter Manner glaubten, die in die

ſem Fluß ubergroſſe Menge von Eyern ware durchgewiſſe
Mittel, oder durch die Strahlen der Sonuen aufgezogen,
und an dieſe Derter verſetzet worden, die ſich dann zwiſchen

die Felſen eingedrungen und alſo formiret hatten? Es hat

aber dieſe Philoſophie bald ein Ende; ich habe ſelbſt zu einer
Zeit in gedachtem Marmor-Bruch gemeine Fluß-Krebſe,
Krappen, und dieſe Sorte, welche Locuſt. heiſet, erhal
ten, auch bey meinem Daſeyn wurde ein Krebs aus Molluc
ca gefunden, welches ſich unter allen Arbeitern keiner erin
nerte, daß dergleichen jemahls erhalten worden ſeyn ſolte.
Weil nun dieſe viererley Arten von Krebſen keine Landes—
Leute ſind, welche allda zuſammen gelebet haben, ſo konnen

auch ihre Eyergen nicht auf ſolche Weiſe ausgebrutet wor
den ſeyn.

Wann wir alſs einen verſteinerten Fluß-Krebs ſehen,
ſo iſt er aus der Gegend von Eichſtadt, Solnhofen und der
vorgedachten Revier. Jch habe durch Vergroſſerungs-Glaſet

wahrgenommen, daß bey vielen der Reſt von der nnturli
chen Schale noch vorhanden iſt, an welchen man das hockerigte
Weſen, die Poros oder (wann man ſie ſo nennen darf) Schweis

locher ſehen kan, nicht anderſt, als man es bey allen na—
turlichen Krebſen finden wird. Ss fallt dieſes bey den na
turlichen, abſonderlich an dem Panzer oder Rucken der Kreb—

ſe, wie auch an den Fuſſen ganz deutlich in ein aufmerckſa
mes Aus, die Schnauze mit allen ihren Theilen, die Augen,
und was das am meiſten merckwurdigſte an vielen ſeyn mag,
iit, daß ſich die Horner oder der Bart, wie man es heiſen
kan, in ſolcher Vollkommenheit erhalten hat, daß ſo gar an
einigen kein Glied durch dieſe wunderſame Veranderung ver
lezet worden; daß aber ein ſolches Horn, wie auch alle u
brige Theile in Stein von ohngefehr entſtanden ſeyn ſollte, iſt
eine Sache, die heut zu Tage, auch wol die Kinder kaum glau
ben werden.

Was nun die Laae des Orts betrifft, allwo dieſe und
noch viele andere petrificirte Dinge gefunoen werden, ſo
bin ich nicht in Abrede, daß es, wie mehrentheils, eine, wie—

wohl nicht zar aroſſe Huhe eines Berges iſt. Die ganze
Gegend auf dem Nordgau, ſo weit, als es mir Zeit und
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Abſicht erlaubet, habe ich als Hohen und Tieffen beobachtet
Es konnte dieſes fur des Lazaro Moro ſeine Meynung ſeyn,
der alle Creaturen, die auf Bergen gefunden werden, von
Bergen, welche ſich damit aus dem Meergehoben haben, her—

leiten witl; allein dieſer Mann muß niemahlen auf dergleichen

Dinge in der Natur gemercket haben, denn ein Fluß-Krebs
ein Ste-Krappe, Moluckiſcher Krebs, und Regenwurm be—
ſtehen uicht beyſammen in einem Waſſer.

Wann eine ſolche Veranderung in der Natnr vorge—
gangen iſt, daß ſich Berge durch Erdbeben oder andere Ur
ſachen empor gehoben haben, ſo muß vhnfehlbar alles confus

und unordentlich, ſo wohl in den innern Theilen der Erde, als
auſſerlich ausgeſehen haben, es iſt aber hier gerade das Ge

gentheil. Jch habe in dem Marmor-Bruch zu Solnhzofen
wahrgenommen, daß der Bruch oder die Lage des Marmors
noch mitten in der Hohe des Berges iſt, mithin der Gewalt

der Hebung noch unterworffen ſeyn muſte; es iſt aber hier
alles in der beſten Ordnung. Oben iſt das Erdreich au man
chem Orte zwey Schuh hoch, manchmahl viel niedriger,

daß der Marmor am Tage liegt, und 'in dieſen haben
die Waldungen ihren Wachsthum, als denn kommt gleich
der Marmor, welcher aller aus Schalen oder Schichten
beſtehet, daß weiter nichts nothig iſt, als daß mit einem
geringen Eiſen darzwiſchen eingegriffen, und er aufgehoben
wird. Einige Schalen haben die Dicke von einem Viertel
Zoll und dunner, offters kommt eine Reihe etwas ſtarcker,
und ſo wechſelt es bis auf den Grund in ungleicher Veran

derung fort; wiewohl mich die Leute verſicherten, daß je tief
fer ſie in ihre Arbeit kamen, je ſtarcker waren die Lagen
des Marmors, gleich es mich auch der Augenſchein ſelbſt be—
lehret. Wie aber der Grund des Marmors beſchaffen, all—

wo er auflieget, haben ſie noch nicht erfahren, weil ſie mit
ihren Arbeiten noch nicht bis an das Ende derſelben gekom

men.
Alle dieſe Schalen liegen mehrentheils horijontal, daß

es auch, wann man einen Winckel aufſezen wurde, nicht ei

nen Meſſerrucken dick abweichen ſolte; alle ſind ſo kunſt
lich aufeinander geſchlichtet, daß man ſich bey dem erſten An
ſehen nicht genug verwundern kan. Man ſiehet ofters einen
Zwiſchen Raum, eben ſo, als ob ein unfleißiger Maurer ſei—

ne Steine nicht recht an einander geſchoben, und einer Hand

breit einen leeren Raum gelaſſen hatte. Jch habe dahinein ge

ſehen; Allein nichts gefunden als ein Varuum, und ein Et
was, ich weis nicht was fur einen Schluß uber dieſe wunder
ſelzame Arbeit der Natur. Einige Zwiſchen. Raume ſind oder

waren mit rothlichtem, oder etwas hartem Thon ausgefullet,
alles dieſes machte mich irrig, daß ich in eine Unordnung mei

ner vorhin gehabten Meynung gerieth.
Jch hatte mir, wie viele andere Licbhaber feſt in das he

hirne geſezet, daß dieſe Steine nichts anders, als eine Gat
tung von Schlamm oder Letten geweſen waren, welche ſich
durch die Gewalt einer Fluth oder Ueberſchwenimung vermi—

ſchet, und nach dieſem wiederum geſezet hatte, und feſte ge
worden ware. Jch habe mir vorgeſtellt, wie auf einer La
ge voun dieſem Schlamm oder Letten etwas feſte ſizen bleiben
und von einem folgenden Saz dieſer Maſſa bedecket werden
konnen, und ſo ſtellte ich mir auch dieſe ſteinerne Woh
nungen der Fiſche, Krebſe, Wurmer und anderer Thiere
wurcklich fur. Jch kam aber in nicht geringe Verwunderung
als ich dieſe Schiefer in ſo mancherley Geſtalt, und mit ſo vie
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len Zwiſchen-Raum unterbrochen antraf, daß viele nur zweh,

drey, und mehr Schuhe lang ſind, wenige aber in einer Lan—

ge von 10. oder zwanzig Schuhen zu finden ſeyn werden; es
muſte deun in den folgenden Zeiten geſchehen, waun die Tief
fe des Bruchs noch mehrers bearbeitet und aufgehoben wurde,

da ich mir indeſſen ſehr groſſe Flachen von dieſen Schieferun
oder Schalen vorgeſtellet hatte?

Einen einigen Einwurff kan ich mir machen, wann er

ſtatt finden ſollte: daß alle Letten, wann ſie von der Feuch
te eutbloſet und trocken wird, Riße bekommt, und ſich zu
ſammen ziehet, wie wir ſolches taglich an denen offentlichen
Straſſen oder andern Flachen der Erde ſehen konnen. Wann

aber dieſes nicht angenommen wird, ſo weiß ich nicht was
ich davon ſagen ſoll, oder was fur Urſacheun davon angege
ben werden mochten.

Was zwar die hauffig einander deckende Lagen des
Schiefers betrift, konnte man noch wohl einige Schein Urſa
chen angeben, indem wir noch taglich aus der Erfahrung

ſehen, daß das Waſſer einen Saz zuruck laſſet, wo es vorher

zugegen geweſen iſt; man konnte ſchluſſen, daß bey einer
Uberſchwemmung (daunn dieſe muß zum voraus geſezet wer—

den) der erſte Schwall des Waſſers nothwendig auch am mei
ſten kleine und irrdiſche Theile mit ſich genommen habe, weil
es am meiſten gefunden, daher ſich auch die unterſten Lagen

von Marmor am dickeſten zeigen; Nach dieſen folgte ein
zweyter Eintritt des Waſſers, welcher weniger mit ſich fuhr—

te, und ſo fort; auf dieſe Weiſe waren die verſchiedenen
Dicken, der noch vorhandenen und vor uunſern Augen liegen—

den Marmor-Schaalen bewieſen. Zu dieſen ungleichen Be
wegungen des Waſſers iſt nichts, alb uur eine Schwauckung
des Erdbodens nothig, und werkan es widerſprechen, daß es
nicht leichte ſeyn konnte, ſo iſt das ganze Syſtema richtig;

Wer weis was Ebb und Fluth iſt, vielleicht iſt eine Schwan
ckung der Erde noch ehender eine Wahrheit der Natur, als
daß Ebb nud Fluth von dem Monde herkommen ſolte, we—
nigſtens iſt Waſſer und Erde naher beyeinander als der Mond;

mithin konnten ſie auch ehender Wurckungen in der Natur
weiſen welche uns noch unbekannt ſind. Jch bitte mir aber

aus, daß niemand dieſe philoſophiſchen Gedancken, als einen
Glaubens- Artieul annehme.

Der beruhmte Herr Doctor Scheuchzer, leitete die
uUrſachen der Sundfluth von einem Stillſtand der Erde her.

Es iſt wahr und begreiflich, wann ein Korper ſchnell ſtille ſtehet,

worauf etwas fluſſiges iſt, ſo wird und muß das Fluſſige uber

ſeine Granzen hinſchreiten, weil es ſo ſchuelle nicht, als ein

feſter Corper ohne Bewegung bleiben kan. Wo koutimt
aber der Stillſtand der Erde her? Ach! wieleichte iſt dieſes?
Whiſton ſaget, ein Comete iſt ihr mit ſeinem Schweif zu
nahe gekommen, iſt nicht der Stillſtand der Erde bald aus—
gedacht? alleine wie iſt ſie deun wider in Bewegung gekom—

men? Karteſius kommt mit ſeinen Wurbeln der Planeten und

aller Fix-Sterne, denn es kan kein leerer Raum ſeyn. Von
einem dieſer Wurbel, vder vielmehr der Sonnen ihrem, iſt

unſere Erde gepacket und mit hingeriſſen worden, ſo daß ſie
uoch um die Sonne herum lauffen muß bis auf den heutigen

Tag.
Auf Aufangs gedachter Tabelle hat N. 1. eine beſondere

Wendung, die nicht leicht alſo angetroffen wird. Der gan

ze Krebs iſt aufwarts gebogen, daß man noch etwas von dem
Untertheil des Leibes ſehen kan. Die Juſſe ſind wie an dez
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meiſten zerſtuůmmelt und ſtuckweis zu ſehen, wozu das Spal

ten des Marmors vieles beytragt, weil ſich ſelten der eine
Theil des Steins ſo abloſet, daß nicht etwas von dem Thier
daran bleiben ſollte, mithin uuganz erſcheinen muß, wie denn

ohnehin der Schluß zu machen iſt, daß ſie nicht alſo aus
ſehen konnen, als ob ſie erſt aus ihren Eyern geſchloffen wa
ren. Sontſt hat dieſer Krebs noch ſehr viel von ſeiner na
turlichen Subſtauz, an welcher man das hockerigte Weſen ganz
deutlich erkennen kan.

N. 2. ſtellet eine andere Figur fur, da das Hintertheil
des Schwanzes eingezogen iſt. Die Farbe iſt merckwurdig an
dieſem Stuck, weil ſie gar wenig mit verſchiedenen Farben
vorkommen, mithin fur die rareſte gehalten werden; die von
dem Krebs ausgehenden Baum-Strauche verdoppeln ſeinen

Werth, daß dieſes Perrifactum, als eine Raritat gehalten
werden kan.

N. 3. Jſt ein etwas kleinerer Fluß- Krebs, mit ein
warts gekrummtem Schwanz, wie der vorige, an welchem

äber alle Abſchnitte des Schwanzes gar wohl zu erkennen ſind,

die Schale iſt mehrentheils auf dieſem Krebſe in braunlichter

Farbe noch vorhanden, und hat einen Glanz, als ob ſie mit
Lack uberzogen ware.

TAB. XIIl. a.
J VJieſes iſt der groſſeſte Fluß-Krebs, den ich jemahlen in
Stein geſehen habe: Seine Schaale, welche ſich ganz
braunroth und glanzend zeiget, iſt ſehr dick auf dem Stein,

daß ſie mit einem Meſſer abgeloſet werden konnte. Der
ganze Corper von der Schnauze bis an das Ende des Schwan

zes, iſt ſehr wohl conſerviret, aber von den Fuſſen und Schee
ren iſt vermuthlich das meiſte auf der andern Heiffte des
Steins geblieben, welcher mir nicht zu theil geworden iſt.
Die Horner ſind ſo vollkommen in ihrem Anſehen erhalten
worden, daß auch nicht ein Punct, ſo wohl, wegen der Lau—
ge, als der Starcke der Glieder fehlet, wie es auf dem Blat
ſelbſt mit vieler Accurateſſe ausgedruckt iſt. Sie verlieren
ſich ein wenig in den Stein, daß wenn man ihn abſchleiffen
wolte, ſie etwas ſtarcker erſcheinen wurden

N. 2. Ob dieſes wohl kein Landsmann von den vori
gen Fluß Krebſen iſt, weil ſich dieſe Art Krebſe in der See
aufhalt, und unter dem Nahmen Locuſta bekannt iſt, ſo iſt
er doch allhier mit in Geſellſchaft anzutreffen, und wird zu
Zeiten in eben dieſen Marmor Bruchen gefunden, wie mir
ſelbſt ein Paar von dieſer Art zu theil geworden. Wie die
ſe Krebſe zuſammen auf einen Ort gekommen, die doch in
Natura nicht beyeinander leben konnen, will ich eines jeden
ſelbſt eigenem Nachdencken uberlaſſen. Seine ſehr ſeltſame
lange Scheeren muſſen von mehrerer Dauer ſeyn, an ihren
Corper zu hafften, als die an den Fluß-Krebſen, weil man
dieſe offters, an den erſtgedachten aber ſehr ſelten und un—
vollkommen findet, doch iſt an dieſen Thierlein auch nur ei

ne vorhanden, von der andern aber gar nichts wahrzunch
men. Was noch von ſeiner naturlichen Schaale ubrig ge
blieben, iſt ſehr kraus und deutlich mit vielen hockerigten
Puncten verſehen, abſonderlich ſind ſie an der lange Schee
re reihenweis zu finden, welches unwiederſprechlich das Na
turliche iſt, und keine Veranderung durch dieſe Berwandlung

erlitten hat.

J. Theil.

TAB. XAill. b.
Oeoch glaubte, Krebſe genug in meinem Wercke zu haben, als
O mir gegenwartiges uberaus vollſtandige Stuck vorkam.

Weil es alle vorhergehende ubertrifft, und au dieſem alles
zn finden iſt, was bey andern Stuckweis anzutreffen, ſo ha
be ihn nicht ubergehen kounen, zumahl dergleichen complete

Stucke bißweilen ſchwerer, als Diamanten zu erhalten ſind.

Es iſt daſſelbe viel zu wichtig, daß es hier ſeine Stelle nicht
haben ſollte. Und ich bin verſichert, daß ich keine Entſchul
digung nothig hatte, wann ich viel dergleichen Stucke auf

weiſen konte? Haben doch viele Authores gar nichts aus
Mangel dieſes Petrifacti davon melden konnen! Wie ich dann

uberhaupt davon zu reden, wol nicht wuſte, in welchem Wer

cke ich dergleichen aufſucheu ſolte. Wer wird es mir dann
ungeneigt aufnehmen, wann ich meinem Werck ſolche Etucke
beyzufugen trachte, die noch niemahlen geſehen worden ſind.

Es iſt heut zu Tage ohuchin ſchon etwas ſehr wichtiges,
wann man etwas neues zeigen kan, und die beynahe er

ſchopfften Wiſſenſchafften, haben ſo viel Stof zu neuen Din
gen nicht mehr ubrig, als ſich viele einbilden. Sehet, ſag—

te ein gewiſſer Franzoſe, da er von petrificirten Dingen re
dete, eine neue Art von Munzen, die viel wichtiger und un—
gleich alter ſuud, als alle Grichiſche und Romiſche. Ein ar
tiger Gedancke von einem Franzoſen! Jch will noch eine ſol—
che Muntze beyfugen, weil das Geprage davon ſehr beſon
ders iſt, und der Munz Meiſter derſelben der groſſeſte iſt, den
je ein menſchlicher Gedancke begreifen kan

Wann ich dieſe Art Krebſe mit den vorigen in einige
Verhaltniß bringen will, ſo ſcheinen ſie mir in ein- und au—
dern unterſchieden zu ſepu, und ein eigenes Geſchlecht auszu

machen. Daß er unter dieſe Sorte zu zehlen, welche un—
ter den Nahmen Locuſta bekannt, iſt nicht zu zweiffeln,
er iſt aber mit den zwey langen Scheeren nicht verſehen,
welche dieſe haben, oder ſie muſſen verlohren gegangen ſeyn,
ſo aber nicht zu vermuthen, weil der ganze Krebs ſehr
wohl erhalten iſt. Rumphius hat die Jndianiſche Locu-
ſtam Marinam in ſeiner Raritaten-Cammer, TAB. J. abge
bildet, da denn dieſer verſteinte Krebs, demjeunigen welcher
daſelbſt mit Lit. B. bezeichnet iſt, einigermaſſen aleich kommt.

Eben daſelbſt meldet Rumph, daß ſie auch in Jtalien und
in dem Mittlandiſchen Meer gefunden werden, welche mit
den Americaniſchen einige Gleichheit haben, ausgenommen, daß

die Jndianiſchen ſtachlichter ſind; ich muthmaſſe alſo, daß
dieſer verſteinte Krebs ein Jtalieniſcher ſey, weil man von
Stacheln oder Spizen, ausgenommen diczjenige, welche an
den Fuſſen ſind, wenig ſichet.

An dieſem Krebs zehlet man vier Fuſſe, welche in der
Gruſſe einander ganz gleich kommen, und an dem auſſern Glied

mit einer Scheere verſehen ſind, die etliche Stacheln oder
Epizen haben, die bey einem, wie bey den andern wahrzuneh

men ſind. Nach dieſen finden ſich noch zwey, ſo ebenfalls
Scheeren an dem Ende haben, dieſe Fuſſe ſind aber viel lau—
ger, als die erſten und auch dunner; der eine davon, iſt et—

was unganz, und liegt gerade das erſte Horn von unten auf
daran weg. Der zweyte iſt vollkommen und deutlich, hat
aber keine Stacheln an der Scheere wie die erſten viere, ſon

dern iſt gauz glatt. Es iſt von den drey Enden der Fuſſe, wel—

che man herunterwarts auf dem Stein ſiehet, das mittlere.
Ferner ſiehet man noch zwey Theile, die wohl nicht, als

D Schee
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Scheeren, anzuſehen ſind, weil ſie vielmehr ein Hackgen an
dem Eude haben; dieſes reichet auf den Stein am langſten her

unter, und iſt das dunneſte Theil unter allen dreyen; das ei
ue iſt ſehr volllommen, von dem andern aber ſiehet man nur

einige Spuren.

Vorwarts unter der Schnauze des Krebſes, ſiehet man
noch zwey Theile, welche auch nicht als Scheeren beſtimmet
werden kounen, ſondern man konnte ſie vielmehr Fuhlhorner

heiſſen, weil ſie biß an das auſſerſte Ende mit Zacken oder
Epizen verſehen ſind. Sie ſind ſo deutlich, daß ſie keiner
weitern Erklarung bedurfen. Dieſe Spitzen oder Stacheln
ſizen unterhalb an dieſen Theilen, und haben hinten, wo ſie
anſtehen, etwas knochigtes, wie ein Gelencke, das an ſeine
Theile anpaſſet, daß es die Creatur, wann ſie lebet, ohnſtrei
tig bewegen kan; dieſe Spizen ſelbſt ſind nicht ganz rund,
ſondern haben oben eine merckliche Flache, wo ſie anſtehen,

man ſiehet auch an einigen Orten, daß zwey Reihen dieſer
Stacheln nebeueinauder hinlauffen.

Von den Hornern oder Bart des Krebſes, derer ſechfe

ganz deutlich zu ſehen ſind, liegen die zwey unterſten uber
dem einen Theil, den ich ein Fullhorn nennen mogte, und der
langſten Scheere weg, daß dieſe beede Theile hinter den Hor

nern oder Bart zu ſtehen kommen; oben aber ſtehet das an

dere Fullhorn vor dem Bart, daß man nicht ſiehet, wo der
Bart am Kopffe des Krebſes anſtehet; Jch mercke dieſes des
wegen an, damit man erkenne; wie dieſe zwey Horner zwi
ſchen dieſen beeden Theilen hinlauffen, und eines hinder das
andere zu ſtehen komme. Wer Gelegenheit hat einen natur

lichen dargegen zu halten, wird am erſten uberzeuget werden.

Noch zwey andere von dem Bart lauffen uber die Schnan
ze hin, daß dieſe dahinter zu ſtehen kommt; die zwey letztern,
welche das funfte und ſechſte ſind, und ſehr enge zuſammen

ſtehen, gehen hinter dieſer Spize oder Schnauze des Kreb
ſes weg, daß alſo dieſer Theil oder die groſſeſte Spize von
dem Kopff zwiſchen den vier Hornern mitten innen zu ſte

hen kommt.
Man ſiehet an dieſem Stuck alles naturliche ſo unwie

derſprechlich, wie eines hinter das andere gequetſchet iſt, daß

ich mir mit dieſem einigen Stuck alle Zweiffler zu uberwei—
ſen, oder wenigſtens in ſolche Confuſton zu ſezen, getraue,

daß ſie uicht wiſſen, was ſie davon halten ſollen. Der
Schwanz iſt auch ſehr deutlich, nur, daß oberhalb auf dem
Rucken etwas weniges auf dem andern Theil des Steins ge
blieben iſt, jedoch ſiehet man, was fehlet, und unterhalb an
dem Bauch mercket man auch Spuren voun den Theilen, wel
che Rumphius Lapplein nennet, welches ich aber lieber fur
eine Art von Floß-Federn halten wollte.

Das untere Stuck iſt ein Fluß-Krebs den ich ſelbſt in
Solnhofen erhalten habe. Er zeiget ſich wie ein gerad vor
warts liegender Krebs, deſſen Fuſſe auf der lincken und rech

ten Eeite zu ſehen ſind, welche Lage ſehr ſelten vorkommt.
Das ganze Obertheil von dem Rucken iſt in den Spalten mit
hinweg geriſſen, daß man nichts, als irregulaire Theile von

dem Jnnern ſiehet, jedoch iſt auf der Seite ſo viel ſtehen ge
blieden, daß es eine Hohe von zwey Meſſerrucken betragt,
welches deutiicher auzuſehen, als zu beſchreiben iſt.

Die Fuſſe ſind gauz anderſt geſtaltet, und praſentiren

ſich eckigt, aber ziemlin erhaben. Von den Scheeren ſiehet
man wohl die ordentliche Lage, ſie verlieren ſich aber in den

Sammlung von Merckwurdigkeiten der Natur
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gleich dieſen Saz, daß es keine von ohngefehr entſtehende
Wurckungen der Natur ſeyn konnen; denn wie ſolte dieſes

zugeheun, daß nur ſo viele Bart Spizen von der Natur her
vor getrieben wurden, als die Anzahl eines Krebſes von die
ſer Art erfordert; da man niemahlen mehrere als Sechſe be

merken kan?

Alles ubrige von dieſem Krebs, kan mit den vorhergehen
den in eine Verhaltnuß genommen werden, da ſich dann zei
gen wird, daß bey einem jeden Spuren zu finden ſind, die
bey einem erſezen, was an dem andern durch die wunderwur

dige Veranderung verlohren gegangen iſt.

TAB. XIV.
¶s iſt dieſes N. 1. ein vollkommen ſchoues Stuck, welches
C das untere Theil von einem See-Krappen vorſtellet, an

welchem Kopf und Schwanz, Scheeren und Horuer ſehr wohl

erhalten ſind. An beeden Seiten, wo ein Theil der Schalen
ſeines Schildes hervorſtehet, ſind die Spizen, die das Ende
derſelben bezeichnen, ſo deutlich, daß nicht eine zu fehlen ſchei

net; wie dann eben dieſe Theile mit ihren naturlichen Pun
eten, welche ohnfehlbar alle dieſe Thiere gemein haben, ſehr
kenntlich verſehen ſind.

Seine ziemlich lange Scheeren, ſo bey allen, die ich ge
ſehen, eben dieſe Lage habeu, ſuund wohl und ganz erhalten,
die ubrige Fuſſe aber muſſen ſich unterhalb des Leibes einge—
aogen haben, wovon bey denen meiſten wenig oder gar nichts

zu ſehen iſt. Sie werden, wie die beeden vorigen Arten in
dieſem Marmor-Bruch gefunden, welches ich um ſo viel mehr

verſichert bin, weil mir ſelbſt ein Stuck von einem aufgewie

ſen worden.
N. 2. welches einen Krebs aus Molucea vorſtellet, iſt

die vierte Art, welche aus erſtgedachtem Bruch vorkommt.
Jch war eben in Begrif, dergleichen Krebs nach der Natur
zu verfertigen, und dem auſehnlichen Werck, welches ich unter
dem Titul: Deliciæ Naturæ Selectæ, oder auserleſenes
NaturalienCabinet herausgebe, beymſugen; als ich die
ſchon gedachte Spazierreiſe unternahm, um den MarmorBruch
zu beſehen. Jch war nur wenige Zeit, der Mittags Hitze aus

zuweichen, in das Ort hinabgegangen, als ich bey meiner Zu—

ruckkunft von ein paar Jungens horete, daß dieſe Zeit etwas
ware gefunden worden, welches gar curieus ware. Jch frag

te weiter uach, wer es gefunden, und erfragte endlich den
Mann, welchem ich vorhin ſchon abgekaufft hatte: Er ſagte
zu mir, daß er der Zeit einen Toden-Kopf gefunden; ich
lachte ihn aus, muſte aber zugleich meine Neubegierigkeit
verbergen, um dieſe Raritat zu Geſichte zu bekommen, weil

er es nicht bey ſich hatte. Jch ließ es von ihm herholen,
wurde aber bey dem erſten Anſehen gleich gewahr, daß es ein
Moluceiſcher Krebs war, welcher ſehr deutlich zu erkennen,
und uber diß noch einen Theil von der Cruſta naturali,
cben ſo braun als der naturliche, welchen ich habe, aun der

einen Seite hatte. Als ich ihnen jagte, daß dieſes ein Krebs
aus Molucca ware, (dann es verſammleten ſich ſo gleich eine

Anzahl Neugierige) wolte es ihnen nicht in das Gehirne, daß
es einige bis dieſe Stunde, wie ich vermuthe, uicht glauben;
ich gab mir auch ſo viel Muhe nicht, ihnen das beyzubrin
gen, jedoch erhielte von dieſen Leuten ſo viel Nachricht, daß
dieſes etwas ware, welches bey ihnen vorhin noch nicht ge
funden worden ware.
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Jch wurde dadurch uberzeuget, daß dieſe Krebſe ſehr

ſelten vorkommen muſſen, weil doch Leute unter ihnen, die
ſchon ziemlich alt, und ohnfchlbar ihre ganze Lebenszeit mit
dieſer Arbeit zugebracht haben. Es iſt aber derjenige nicht,
welcher auf gegenwartiger Tabelle befindlich iſt; dieſer iſt aus

dem ſchonen Beureriſchen Cabinet genommen. Jch
mochte auch den Herrn Liebhabern nicht gerne gar zu offt mit

einer Sache beſchwerlich fallen, zumahl ſie, abſonderlich was
die Groſe betrift, einander ganz gleich korimen, nur daß an
dem meinigen der obere Schild ganz vollkommen zu erkennen,

und mit allen Eindrucken verſehen iſt, daß, wenn man den
naturlichen und verſteinten neben einander legen wurde, je

der geſtehen muſte daß dieſes ehemahls einerley Thiere ge

weſen ſeyn muſſen.

TAB. XIV. a.

Dreßden aus an ihn uberſendet worden, ob es ſchon mit den

vorhergehenden gauz gleich kommt; jedoch kan es zu einem
Beweiß dienen, wie ganz conform dieſe Thiere iu Stein
erſcheinen. Die zwey untern Stucke, welche aus dem Rinki
ſchen-Cabinet genommen ſind, ſtellen imStucke zerſchmetter

te Krebſe fur, an welchen eine groſſe Gewalt ausgeubt zu ſeyn
ſcheinet, weil alle Theile von einander abgeſondert und zer—

quetſchet ſind. Die noch ubrig gebliebene Horner, erſchei—
nen in viel breiterer Form, als ſie naturlich ſeyn ſollen, und
der zerſtreute Reſt der Fuſſe iſt ein Beweis, daß eine Un—

ordnung bey dieſen Thieren vorgegangen iſt. Jch mochte
wiſſen, wie ſich Jemaund eine Moglichkeit vorſtellen will, daß
dergleichen Dinge durch Salze, ober eine andere bildente
Kraft ihren Urſprung nehmen konnen, da man ganz deut
lich einen Reſt zerſtreuter Glieder ſichet, welche, wann man
es auch vor Wurckungen der Natur annehmen wollte, nimmer

mehr ſo irregular verfahret. Will man monſtroſe Bebur—
ten dieſer allgemeinen Meynung entgegen ſezen, welche ſich

ohne richtige Ordnung in den menſchlichen Leibe formiren,
ſo hat es doch damit eine ganz andere Beſchaffenheit; es muß

alda eine confuſe Einbildungs-Kraft von der Mutter vorher

gehen, wie bey den Muttermalen, dem ublen Appetit uarri—
ſche Sachen zu genieſſen, ingleichen, wann etwas der Mutter
uicht zu theil wird, auch das Kind in ſeinem ganzen Leben
nicht genieſen kan, zu beweiſen iſt, welches aber bey Stei—
nen nicht ſtatt finden kan, denn hier kan keine irregulare Ein
bildung entſtehen. Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit den
mißformigen Gewachſen, da allezeit eine Haupt-Urſache vor
hergehen wird, wann ſie ſich monſtros zeigen, ob wir es
gleich mit unſern Augen nicht ſehen. Es ſind uberfluſſige
Beweiße vorhanden, daß allerley Ungeziefer ihre Wohnun

gen darinnen haben, und dieſe Unordnung verurſachen.

Daß aber auch Muſcheln in dem menſchlichen Leib ert

zeuget worden, wie Edward Luid in einem ſeiner Briefe an
Rajum gedencket, allwo er zugleich einigen Zweiffel und
Wiederlegung gegen die allgemeine Meynung von der Sund—
fluth oder ihrer Wurckung an den verſteinten Corpern einflie

ſen laſſet, iſt eine Sache, welche mir nicht ausgemacht zu ſeyn

ſcheinet. Man muß dergleichen Dinge genau unterſuchen,
ob uns nicht unſere Einbildung betruget. Es iſt gar ein groſ
ſer Unterſcheid, daß etwas eine Muſchel ſey, und einer

D a Mu



1 Saminlung von Merckwurdigkeiten der Natur
Nuſchel gleich ſehe. Es ſcheinet vielen Perſonen eigen zu
ſeyn, daß, wann ſich eine Neuigkeit auſſert, die Sache von

Ahnen groſſer gemacht wird, als ſie iſt. Die Eigenſchafften
der Muſcheln laſſen ſich durch die Chymie unterſuchen. Die
in einem menſchlichen Corper erzeugte, muſten aus eben denen

principiis beſtehen, als die naturliche, und, waun es auch
eine Moglichkeit iſt, daß Schalen in einem meuſchlichen Lei

be entſtehen, ſo iſt es noch viel begreiſticher, als in Stein,
weil eine lebendige und bildende Krafft zugegen iſt, welche
aus weichen Safften die harteſte Gebeine formiren kan, wie
auch an den Fruchten genugſamer Beweiß vorhanden iſt, daß
aus einer ganz weichen Materie ein ſteinharter Kern wird,
allein alles dieſes hat eine extendirende Kraft, welches aber
au den verſteinten Thieren nicht ſeyn kan, deun wer begreifft

wohl, daß in einem harten Stein ein kleiner Krebs groß wer
den kan? Was erſtgedachter Edward Luid aus Miſſons
Reiſen nach Jtalien, aufuhret, daß ein lebendiger See-Krebs
bey Tivoli, mitten in einem Marmor lebendig gefunden wor
den, iſt eine Sache, welche ich andern auszumachen, uberlaſ
ſe. Dieſer gute Herr muß nicht daran gedacht haben, was die

Erzeugung, auch nur bey dem geringſten Wurm erfordert.
Jngleichen meldet er, daß in einem gewiſſen Kirch-Spiel mit
dem Pflug friſche Muſchel-Schaalen aufgeackert worden, da
es es doch dren Viertel Meilwegs von der See geweſen, wel
che dieſer Herr, der es ihme erzehlet, zurichten und eſſen ſehen;

doch dieſe gute Herren werden mir verzeihen, wann ich es
nicht glaube, bis ich auch zu dergleichen raren Auſtern zu Ga
ſte gebetten ſeyn werde. Man hat Urſache ſich zu verwun
dern, wie leichtglaubig mancher gelehrter Manu geweſen.

TAB. XIV. b.
Cirſſe drey Stucke (N. 1.) welche mir aus dem Rinckiſchen

Keabinet commutieiret worden, uud nunmehr ſamtlich

den Naturalien, Schaz jezt regierender Rom. Kayſ.
Majeſtat, einverleibet worden ſind, habe nothwendig beyfu

gen muſſen, weil mir wenige Krebſe von dieſer Arth vorge
kommen, die den Rucken ſo deutlich zeigen, ſoudern die mei

ſien, die ich geſehen habe, das Unter-Theil derſelben vorſtellen,
dieſer aber iſt ſo vollkommen, daß auf dem ganzen Obertheil
die uaturliche Schale vorhauden, und nichts fehlet, als et
was weniges gegen den Schwanz zu, wie ſolches im Kupf
ferſtich angemercket worden.

Der zweyte verdienet deswegen eine Betrachtung, indem

ſo wohl die beeden Scheeren als auch die Horner ziemlich
wohl erhalten, zu ſehen ſind. Es ſcheinet uberhaupt noth
wendig zu ſeyn, daß bey einem EStuck dieſes, bey einem an
dern wieder ein anderer Theil unterſuchet werden muß, bis
endlich ein ganzes Subjectum uberſehen werden kan. Denn
ein ganz vollkommenes Stuck ohne Fehler zu finden, ſcheinet

eine Sache zu ſeyn, welche ſo leichtlich nicht vorkonmt.

Der dritte, welcher ein gemeiner Fluß-Krebs iſt, hat
auch deutliche Merckmahle von den beeden Scheeren, welchen
deswegen nicht vorbey gehen wollen, weil ſie ſelten zu ſehen
ſiund. Es iſt auch dieſes leicht zu begreiffen, da dieſe Thie
re durch eine geringe Gewalt ihre Scheeren in ihrem natur
lichen Leben gar bald verlieren, oder wohl gar abwerffen, mit

hin bey dieſer groſſen Veranderung ohnfehlbar derſtummelt
erſcheinen muſſen.

TAB. XV.CRamit auch die liebe Jugend der Krebſe nicht uber—
W gangen werde, ſo ſind in gegenwartiger Tabelle ver—

ſchiedene vorgeſtellet, ſo ihrer Deutlichkeit wegen keine wei
tere Erklarung nothig haben, weil ohne dieſe jedermann ſiehet,

daß es kleine FlußKrebſe, die mit allen Theilen ſehr kenntlich
verſehen. Sowohl die zwey obern, als untern, haben ein
gezogene oder gekrummte Schwanze. Jch habe aber auch der

Zeit einige erhalten, welche ſo flach und gleich ausgebreitet
find, als das Geprage von einer Munze. Es iſt zu bewun
dern, daß dieſe kleine Thiere, die doch ihrer Kleinigkeit
wegen, zart und weich geweſen ſeyn muſſen, bey nahe voll—
kommener erſcheinen, als die groſſen ſelbſt.

N. 2. iſt der Rucken von einem See-Krappen, an
welchem noch etwas von Fuſſen und Scheeren, ubrig geblieben.

N. 4. iſt eit Locuſta mit doppelten Scheeren, und N. 6.
eine kleine Garnele, wie ſolche in der Elbe, und andern Ge
geitden ſehr hauffig gefangen werden.

TAB. XVI.
CNieſe Tabelle, auf welcher noch zwey Fluß-Krebſe zu ſeJ hen ſind, enthalt auch zugleich einen Bachurum, oder

Taſchen-Krebs, nebſt einer in Feuerſtein befindlichen Fluß—
Krebs-Schcere. Es iſt das Gemahldr nebſt der Beſchreibung

von einem Liebhaber aus Stettin, eingeſendet worden, des
wegen habe ſolche beybehalten wollen, wie ſir mir mitgethei

let worden.
Der verſteinte Taſchen-Krebs, den neben ſtehende Zeich

nung A. nach der untern, und B. nach der obern Seite
vorſtellet, iſt mit einem aſchgrauen, ziemlich weichen und

mit etwas Sand vermiſchten Kalckſteit umgeben; dann
was auf der Zeichnung an der Matrice ins gelb und braun
lichte falet, ſolches ruhret von dem oftmahligem Anruhr en her,

da er vermuthlich ſchon durch viele Haude gegangen.
Das Batterland dieſes Petrifacti, wo es gefundenwor

den, weiß man nicht. Sonſt aber iſt die naturliche Echale
mit den kleinen Punctgen oder Dupfelgen auf der untern Sei
te, und mit einer braunen glanzenden Farbe auf der obern
Srite recht ſchon erhalten worden.

Die Fuſſe ſind an beyden Seiten, da man danu ſonder
Uich bey denen, die am meiſten verwahrloſet ſind, in a. b. Ho

Anngen wahrnimmt, die bis an das nechſte Geleucke hinauf
gehen, und ganz deutlich an dieſem Bruche, die naturliche
Schale, und das an derſelben gegen die obere Seite (B) an
liegende, und in etwas hartern, auch an Farbe duncklern
Stein verwandelte Fleiſch des Taſchen-Krebſes, unterſcheiden

fkan.

Dieſe verſteinte und in weißlichtem Feuerſtein eingeſchloſ
ſene Krebsſchere iſt auf einem Sandhugel zwiſchen Marlin

und Sponholz, ohnweit Alt-Stargardt im Mecklenburgiſchen
gefunden worden. Der Feuerſtein iſt zerbrochen, und die Krebs
ſchere liegt accurat in dem Bruch des Steins; das andere
dazu gehorige Stuck des Feuerſteins aber iſt verlohren ge

gangen, und hat auf bemeldtem Sand-Hugel nicht konnen
zu Grſicht gebracht werden.

Dieſe Krebsſchere iſtmit ihrer etwas ins Rothlichte fal
lenden Schale ziemlich wohl erhalten worden, ſo, daß man
nicht nur an derſelben, ſonderlich gegen den ouſſern oberu
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Rand ju, die kleine Dupfelgen und Grubgen wahrnehmeu
kan, die ſich fonſt an den Krebſen befinden; ſondein bemerckt

auch deutlich die Riſſe oder Bruche, wo die Schale zerkni
det worden, dergleichen in die Lauge uber die groſſe mittle

re Muſkel herunter gehet, der andere aber quer uber die auſ

ſerſte Spize lieget.
Gegen das Ende dieſer Spize iſt die Schale etwas ver

wahrloſet und abgebrochen; die andere Spize aber hat die
ſelbe, bis auf ein kleines Stuckgen, welches dicht an dem Ge

lencke ſizet, verlohren; iſt aber doch noch meiſteüs mit der
unter der Schale ſizenden, gleichfals etwas ins rothlichte fal

lenden und glanzenden Haut bedecket.

Wie denn die naturliche Schale dieſer Krebsſcheere uber—

ll glanzend iſt, da der ubrige Feuerſtein umher gar keinen

Glanz hat.

 rr r

C Nie Bachuri dder Taſſchen Krebſe, welche ſich auf dieſer
L Tabelle befinden, ſcheinen mit den vorhergehenden ei—

neriey Art zu ſeyn, und werden mehreutheils in Jtalien, um
Bologna, Vicenza, Napoli und andern Orten mehr zefun

den, wie wohl auch einige an den Nordiſchen Seen-Kuſten
zum Vorſchein kommen ſollen.

Es wird bey dieſen petrifieirten Stucken, noch in Zwei

fel gezogen, ob ſie auch mit in dieſe Claſſe, welche als Zeu
gen der Sundfluth authöriſirt ſind, aufgenommen werden.
Die UÜrſache ihrer Geringachtung von einigen Stein Liebha
bern, iſt, daß ſolche mehreütheils in ſandigten Geburgen,

an SeeUfern, und ſolchen Orten gefunden werden, von
welchen man ſchluſſen kounte, daß es mehr eine Verhartüng

iſt, die durch die Hize der Sounen geſchiehet, ſo, wie die
Meynuung von einigen Mümien iſt, die in Sand verſchut—
tet, und von der Sonnen Hize in ſolche Ümſtaude geſezet
worden; daß alſo dieſe Krebſe, wann es ſich ſo verhalt, noöch
taglich entſtehen konnen, und von den vorigen Fluß-Kreb

ſen, und andern, was die Art und Weiſe ihrer Hervorbriugung
betrifft, ſehr unterſchieden ſind. Dann von denen Krebſen,
Fiſchen, und andern Creaturen, welche ſich zwiſchen den
MarmorSchiefern befinden, wird ſchwerlich ein Beweiß auf
zubringen ſeyn, daß ſie noch taglich entſtehen. Es beruhet
bey dergleichen Naturalien die Hauptſache wohl darauf, daß

auf Ort und Stelle, wo ſie gefünden werden, genau acht ge

geben werde, dann wann ſollche auch nur in ſandigten Ge
burgen (wie dann einige Merckmahle vorhanden ſind) gefun

den werden, ſo ſehe ich erſtlich nicht ein, wie ſolche auf die
Berge gekommen ſeyn ſollen, und zweytens vb ſie nicht gleiches

Recht verdienen, wann ſie gleich nicht in Marmor, ſondern nür
in Erdreich liegen? Wenigſtens konnte man ſo viel ſchluſen,

daß ſie ebenfals wie die andern, undenckliche Zeiten allda ver
borgen gelegen haben und in ſolche Verwandlung gekom
men. Gewiß iſt es, daß es nicht ſo leichte zu begreiffen iſt,
wie ein der Faulung unterworffener Corper in der Erde zu
Steine wird, dahingegen ein ſolcher, der in einer Marmor
artigen Maſſa lieget, die den chymiſchen Verſuchen nach,
vhnehin mit Schwefel und harzigten Theilen verbunden iſt,
die ohnſtreittig der Faulung zu wiederſtehen vermogend
iſt, viel leichter einer ſolchen Veranderung unterworffen ſeyn

kan.
5 Theil.
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Es iſt aber hier meine Abſicht nicht, dieſen Streit aus
teinander zu ſezen, ob dieſe Etucke zu dieſer, oder jener Claſ

iſe gehoren. Sie ſind einmahl als petrifieirte Thiere aufgenom
men, (wie ſie denu auch niemand fur etwas anders erklaren

wird) und ſtehen in den Cabineten in groſſer Achtung, ja, es
ſeheinet, als ob dieſe Stucke nicht weniger, als andere Krebſe
ſehr rar waren, weil ſich lange Zeit keine Gelegenheit zeigen
wollen, etwas von dergleichen Naturalien zu erhalten bis
Herr Doctor Gesner die Gutigkeit hatte, und ein ſehr
nettes Gemahlde cinſendete, welches den Herren Liebhabern
feommunireiret wird.

N. 1. iſi das Obertheil von einem folchen Krebſe, deſ
ſen untere Helfte vermuthlich in ſolche Veranderung gekommen,

daß vou derſelben nicht viel vbſerviret werden kan.
N. 2. ſtellet das Untertheil von einem ſolchen Thier vor,

an welchem, ſo wohl, als an N. 3. dem obern Theil von eben
diefem Stuck, ſo viele Merckmahle von dem naturlichen zu
erſehen, daß es keiner weitlauftigen Erklarung bedarfſ. Man

ſiehet den Reſt des Schwanzes noch in unwiederſprechlicher
Deutlichkeit, an dem ſo gar diejenigen Merckmahle noch
zu erkennen ſind, wie fie an dem naturlichen zu ſehen, und
welche ich dem Nahmen nach nicht beſtimmen kan, die aber

in dem lezten Glied des Schwanzes mit zwey runden Pun—
eten ausgedruckt ſind. Audem vbern Theil ſiehet man die
Lage von den beeden Augen, nebſt einem ziemlichen Theil

von der naturlichen Schale in die Runde herum, von wel—
cher die mittlere Hohe weggefallen zu ſeyn ſcheinet, daß et

was von den innern Theilen des Krebſes anzumercken iſt.
N. a. wie der vorhergehende Krebs die groſſeſte Deut

lichkeit an dem Schwanze zeiget, ſo iſt ſie bey dieſen an
den Echteren zu finden, da dieſe noch gauz vollkommen au
dem Unterleib dezogen, tu ſehen ſind. Die Subſtanz, aus
weilcher dieſe Krebſe jezo beſtehen, ſcheinet ganz blatterigt

und kalckartig zu ſeyn. Die andere Seite, oder der Rucken
iſt noch in ſeiner Rundung ganz erhaben, alles ubrige aber
durch die Verwaudlüng unkenntlich geworden.

Ehe ich die Beſchreibung von dieſen Thieren ſchlieſſe,
muß ich noch einige Krebs-Merckwurdigkeiten beyfugen, ſo

Rumphius in ſeiner Amboiniſchen Raritaten Kammer aufge
zeichnet hat, und die, wannu ſie ihre Richtigkeit haben,
fur die Meinung derjenigen Liebhaber ſind, die dieſeun petri—

fieirten Thieren, ihr Recht ſtreittig machen; ſie ſind in ge
dachtem Buche pag. 335. zu finden, und enthalten folgendes:

Da mir vor wenig Jahren der Herr Doctor Andreas Clep
er einige Krappen zugeſendet hat, die aus Sina gebracht wor

den, und welche in Waſſer gelebet, nun aber in Stein ver
undert ſind; ſo habe ich dieſelben unter die verſteinerte Din
ge ſezen wollen, weil ſie harte und maſſive Steine ſind.
Sie haben oder behalten den Form und Anſehen von einem
gemeinen Krappen ohngefehr zwey Finger breit und lang,
von Farbe als hellgebachene Steine, doch die Fuſſe ſind dun
ckelbraun, wie auch die Lapplein auf dem Bauch. SGie glei—
chen wohl einem harten Stein, laſſen ſich aber gemachlich zu

Pulver ſtoſſen.
Eben daſelbſt fuhret er aus des P. Martirus Atl.

ginenſ. an: Daß dieſe Krappen, ſo lange ſie unter Waſſer
ſind, leben, ſo bald ſie aber an die Luft kommen, ſich in har

te Steine verandern, und ihre vorige Geſtalt behalten, wie
wohl man allezeit einige Pfoten abgebrochen ſiehet.

E Ferner
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Ferner ſaget Rumphius: von Mr. Chriſtian Ghrart
habe ich verſtanden, daß zwiſchen der Stadt Boacheu und
dem Eyland Eynom, Krebſe gefangen werden, welche ſo bald

ſie aus dem Waſſer gekommen, ſich in Steine verwandlen, ob

ſie ſchon ihre Geſtalt behalten. Wie dieſes alles weitlanffti
ger daſelbſt nachgeſehen werden kan.

Ob nun dieſes eben dieſe Krebſe ſind, welche in die—
ſem Werck, TAB. XVI. und XVI. a. vorgeſtellet werden, iſt
noch nicht gewiß, dann ob man ſchon in obigem Buch eine
Abbildung davon in Kupffer findet, welche mit den unſri—
gen ganz genau gleichkommt, ſo iſt doch in der Anmerckung

pag. 336. beygefuget, daß dieſe Stucke nicht von Rumph
felbſt beygeſezet ſind, ſondern ſie ſind aus des damaligen Bur
germeiſters Wizen Cabinet in Amſterdam, entlehnet, und wer—
den auch fur zweyerley Sorten angegeben.

Es laſſen ſich zwar die Nachrichten dieſer geſchickten
Manner nicht in Zweiffel ziehen; es iſt aber auch die ganze

Sache nicht genug dadurch bewieſen, weil die in Kupffer
geſtochene Figuren Audere hinzu gethan haben. Uberhaupts

ſcheiuen dieſe Nachrichten nicht genug unterſuchet zu ſeyn.
Dieſes ware eine wunderſeltſame Sache, wann eine Crea
tur ſo geſchwinde zu Stein werden ſollte, mir komnit es we
nigſtens nicht glaublich vor, es wird auch bey genauerer Un

terſuchung, nichts anders, als eine Vertrocknung ſeyn, ſo, wie
es mit den fabelhaften Spinnen- Steinen iſt, und ich ſelbſt

probiret habe; es iſt aber eine Verſteinerung, und eine Aus
trocknung groß unterſchieden, wenigſtens ſiud wir verſichert,
daß das erſte durch menſchliche Kunſt noch nicht zuwege ge—
bracht worden iſt.

Dlearius meldet in ſeiner Perſianiſchen Reiſe-Beſchrei
bung folgendes: Oben an einem Berg ſprang aus einer Fel—
ſen-Klufft eine klare liebliche Quelle, bey welcher wir einen
TaſchenKrebs in einer Stein:Rize, durch welche das Waſ—

ſer lief, gefunden, der von etlichen der unſrigen, die
dergleichen nie geſehen, fur ein Wunder und vergifftetes Thier

angeſehen wurde. Es war doch zu verwundern, wo der
Krebs an den Ort, weil es zwo Meilen von der See, und
auf einen ſo hohen Berg gekommen, da er doch gleichwohl

fur einen Meer-Krebs gehalten wird. Bey dergleichen Be
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gebenheiten laſſet ſich noch wohl eine Urſache angeben; indt
me man ſagen konnte, daß es nicht ganz unmoglich ware,

daß dergleichen Thiere von einem Raub-Vogel aufgehoben, und

an einen folchen Ort gebracht worden iſt, wie man von Meer

Muſcheln, dergleichen Beweiß haben will.

Wenigſtens iſt es viel wahrſcheinlicher, als ande
re Hiſtorien, die man von Krebſen, Schlaugen, und
andern Thieren, welche lebend in Steinen gefunden worden ſeyn

ſollen, aufgezeichnet findet. Dann, wann Helmontius in ſeinem

Buch vom Baum des Lebens meldet: Jch habe zuweilen Krot—
ten und dergleichen in Steine gefunden; da gtehoret ein ſtar—
ckerer Glaube dazu. Hatte der gute Helmout eine rechte Bril—

le aufgeſezet; er wurde gewiß den Eingang dazu gefunden
haben. Daß doch die Alten ſo viele Wunder geſehen, und
die jezige curioſe Welt deren ſo wenig ſichet!

Wen ſeine Curioſitet noch weiter treibt, und eine
genauere Unterſuchung von Krebſen, mit drmjenigen, welcher

ſich auf unſerer gegenwartige Tabelle weiſet, unternehmen will,

der wird in ofters gedachten Rumphiſchen Werck noch ver—

ſchiedene, nach der Natur verfertigte Arten antreffen, wel
che dieſen verſteinten nicht ungleich kommenn, worunter
der, daſelbſt befindliche, auf TAB. V. mit Lit. m. be
merckte, ingleichen TAB. VI. mit Lit. N. und O. wie auch
der in TAB. VII. Lit. K. eine gar groſſe Gleichheit mit:
dem gegenwartigen vorgeſtellten Stuck hat.

Ubrigens muſſen dieſe verſteinte oder aufgetrocknete
Krebſe, wie man ſie neunen will, bey einigen Nationen, in

zimlichem Anſehen ſtehen, weil ihnen eine auſſerordentliche

Krafft, als ein ſehr ſicheres Hulffsmittel, fur ſehr viele Zu
falle, beygeleget worden iſt, wovon Rumph ein geſchriebenes

Buch bekommen, in welchem ſehr vieles davon aufgezeich
net zu finden war. Weil aber meine Abſicht nicht iſt, diefem
Werck mediciniſche Abhaudlungen beyzufugen, ſo kan es bey

gedachtem Author ſelbſt aufgeſuchet werden. Jch aber, erinne

re nur noch dieſes, daß ſie von den Portugieſen Crangejo
di Pedra genennet werden, auch von den Oſt-JndienFah—
rern und Handelsleuten, von Maccou und Canton in Chi
ua, offters mitgebracht werden.

Stupidum ſane reor, qui velit Dei præſentiam
negare! Sunt quidem, qui rationi ſoli ex natura
petitæ confidant: At vero, ipſam naturam Auctore

quodam productam eſſe, conſentient omnes,
quibus mens hirſuta non eſt.

M4ajokacivs.
in Orationibus.
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Des erſten Theils

dritte Sammlung
von Merckwurdigkeiten der Natur

und

Alterthumern des Erdbodens.

TAB.
d ſelten und wenig die verſchiedenen Ar—

ten von Krebſen, in den auswartigen
Cabinetten, anzutreffen ſind: ſo uberfluſ
ſig finden ſich gegenwartige Steine, die
unter demNamen mineraliſche Fiſch

slebiſche Fiſch-Steine, Kupfer
in allen Stein-Sanimlungen von EuroSchiefer, Ei

Schiefer c. c.
pa, bekannt ſind. Eines von den alteſten Kupfer-Bergwer
cken, worinn dergleichen Fiſch-Schiefer gebrochen werden,

mag darjenige ſeyn, von dem Mylius in ſeinem unter
irrdiſchen Sachſen, eine weitlauftige Beſchreibung, von
dem Urſprnng und Erbauung deſſelben machet, und das ſich in

der Grafſchaft Mansfeld, beh Eisleben, befindet.
Er meldet in dem erſten Theil gleich Anfangs, von den in
Schiefern abgebildeten Fiſchen, folgendes: Nicht ohne ſon
derbare GemuthsErgotzung, und daraus erfolgende Verwun
derung uber die Allmacht des allweiſen GOttes, kan man die

ſes betrachten, indem ſie ſo gar nett durch des groſſeſten
KRunſtlers Hand gezeichnet zu ſehen. Die allermeiſten glei
chen den Hechten, Perſingen, Heringen, an welchen lez
tern vor allen andern, die Floß-Federn ſehr artig exprimiret

ſind. Die Groſſe derſelben iſt nicht weniger, als die Farbe,
abwecholend indem theils, als mit Bergwachs, oder Pech,
theils mit ganz bunten Farben, auch ſogar mit gelben Glanz,
als lauterm Golde, auch Silber-und Kupfer Blatgen, uberzo—
gen ſich erweiſen; immaſſen ſie auch theils ausgeſtreckt, theils

ganz krumm liegend, auf dem Schiefer zu ſehen ſind. Auf

gegenwartigen Blattern habe ich mich nicht ſowohl um die
Arten derſelben, als um ihre Verſchiedenheit der Farben zu
zeigen, bemuhet; denn ihre Art und Geſchlechte, was es
eigentlich fur Fiſche geweſen ſind, laſſet ſich, abſonderlich
in dieſen Erz-Steinen, ſo richtig nicht beſtimmen, wenig
ſtens wuſte ich diejenigen, ſo ich habe, in keine richtige
Claſſe iu bringen; es muſte denn ſeyn, daß. diejenigen Perſo
nen, welche ſich bey Bergwercken befinden, und ſolche in uber

groſſer Menge zu unterſuchen Gelegenheit haben, mehrere
Gewißheit davon anfuhren konnten. Es hat aber Herr Prof.

Kruger in ſeiner Geſchichte der Erde, eine ganz an
dere Meinung hievon. Jch finde ſie ſo wichtig, und zu mei
nem Vorhaben ſo nothig, daß ſie zur Erlauterung aller Fi

ſche, nicht vorbey zu gehen iſt; wie es denn uberhaupts das
Anſehen hat, daß nichts neues von dieſer Materie gefaat
werden kan, da alles ſchon gedacht worden, was in vielen

folgenden Zeiten der gelehrteſte Mann wird dencken konnen.
Wenn man einen Schiefer ſpaltet, worinn ein Fiſch

befindlich, ſo bekommt man zwey Figuren, die alle beede die

XVII.
bage des Fiſches, entweder auf dem Nucken, von der Sei
ter, oder auf dem Bauch vorſtellen.

Da man die Lagen der Schiefer nach ihrem Namen, und

wie ſie aufeinander folgen, keunet, ſo weiß man auch, wenn
man einen Fiſch in die Hande bekommt, wie er im Flotz ge
legen. (Flotz, welches ein bey den Bergleuten gebrauchliches

Wort iſt, bedentet die Lage des Erz-Ganges.) Es weiſet
uns aber der obere Theil der Schiefer, die eigentliche Lage
des Fiſches, und eben dieſer faſſet gemeiniglich den uberblie

benen Korper deſſelben in ſich; dahingegen der untere Theil
wenig davon behalt, folglich auch vertieft, und jener erhohet

iſt. Der untere Theil ſtellet ein Pettſchaft, und der obere

das abgedruckte Siegel vor.
Hieraus erhellet, daß man die Fiſche von unten auf,

als eine Gips-Decke, betrachten muß. Denn, wenn man
einen Schiefer-Fiſch, auf einem Tiſch liegend, betrachtet,
welcher auf dem Bauch zu liegen ſcheinet, indem er den Ru
cken zeiget, ſo iſt es gerade das Gegentheil, indem er wurck—

lich in dem Flotz auf dem Rucken gelegen, und alſo verhalt
fichs auch mit denjenigen, ſo den Bauch weiſen.

Man findet die Fiſche in allen den Stellungen, wie
ſolche der Etructur der lebendigen Fiſche gemaß ſind, doch ſo,

daß man gur eiaentlich ſehen kan, daß ſie eines ſchmerzhaften

und gewaltſamen Todes geſtorben. Denn die mehreſten lie—
gen auf dem Rucken, und ſind uberaus ſehr gebogen, ſogar,

daß ſich eine Falte zeiget, wo der Bug am ſtarckſten iſt; An—
dere liegen ausgeſtreckt auf der Seite, wie ein Hering, und
dieſe ſind rarer; die allerwenigſten aber liegen auf dem Bauch.

Dieſe ſollten nun noch einen iebenden Fiſch vorſtellen, ſie ſe—

hen aber doch allezeit aus, als ein Fiſch, der bald abſtehen
will, indem ſie etwas auf der Seite mit liezen, und zwar al

ſo, daß von den gedoppelten Floß-Federn unter dem Bauch,
eine auf dem Leib lieget, und die andere auf den bloſ—
ſen Schiefer hinaus reichet; im ubrigen ſind dieſe die rare
ſten. Jch habe noch niemahls einen, den Lebendigen gleich,

ordentlich auf dem Bauch liegend, finden konnen.
Das Ausmaas kommt gerade mit denen Lebendigen uber—

ein; beyde ſind etwas mehr, als funf Kopfe lang. Die
eryſtalliniſche Feuchtigkeit, (lens cryſtallina) iſt an den
mehreſten, wenn ſie angeſchlagen werden, wie an den geſot

tenen, weiß.
Derzjenige Strich, der vom Kopf an, auf der flachen

Seite des Fiſches, bis mitten an den Schwanz gehet, wo
ſich das Fiſch-Fleiſch leichtlich ſcheidet, und beyn den geſotte
nen mehrentheils braunlich ſiehet, iſt faſt an allen Schiefer

Fiſchen deutlich zu ſehen, und wird noch artiger, wenn man

E 2 den
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den Fiſch in etwas abſchleiffet, es ſiehet ſodenn, als wenü
es mit weiſſem Zwirn geſteppt ware.

Von Graten bekommt man wenig zu ſehen, doch fin

det man bey den groſſen eine Anzeige vom Ruckgrat.
Schleifft man aber dieſelben etwas ab, ſo laſſen ſich auch
Trummer von Graten eutdecken, welche der Materie und
weiſſen Farbe der Augen gleichen.

Die Schuppen laſſen ſich weder mit bloſſen Augen,
noch mit einem Mieroſcopiv wahruehmen, ſondern die ſchra

gen Bierungen, ſo bisher davor angeſehen worden, ſind Fi—
bern ihres Fleiſches. Dieſes ergiebet ſich bey dem Abſchleif
fen, da ſie durch und durch bleiben. Judem die ausweüdi
ge Flache der Schuppen, beym Aufuhlen nur einer harten glat
ten Haut gleich iſt; ſo hat davon kein Abdruck konnen ubrig
bleiben. Weil auch das wenige, ſo von dem Fiſche ubrig
geblieben, nicht den zwanzigſten Theil von ſeinem ehemahli
gen Korper ausmacht, ſo wurden eben ſo wenig die Schup
pen nach dieſer Proportion kenntlich ſeyn.

Die Schiefer-Fiſche ſind mit einem weiſſen Strichgen
oder Hautgen umgeben, ſo man ſehen kan, wenn man einen

Schiefer, worinn einer befindlich, in die Queere von einn
der bricht. Solches offenbaret ſich aber noch deutlicher
beym Abſchleiffen, und dieſes halte ich fur den Reſt der
Schuppen. Die Kopfe ſind mehrentheils uunformlich, weil
ein Fiſch-Kopf aus etlich vierzig Knochen zuſammien geſezt
iſt; mithin nach der Faulung und erfolgter Quetſchung ſo

vieler Knocher, unmonlich formliche Rudera zuruck laſſen
konnen, zumahl, da bey der Spaltung des Schiefers, dieſel
ben wiederum unordentlich zerbrochen und verriſſen worden.
Deme ohngeachtet, kan man etliche bekannte Knochen rutde

cken, als die bey dem Hufeiſenformigen des Ober- und Un
ter-Mauls, zweh kleine an den Naſenlochern, die ſichel—
formigen, und darneben die breiten an den Ohreun, ingleichen
die mundformigen an dem Leib unter den Ohren, worau das

erſte Paar Floß-Federn befeſtiget, wie auch die Wirbel die

ſer Floß-Federn.
Jch habe bisher die Haupt BGeſchlechte bey den

Schiefer-Fiſchen entdecket. Das erſte hat auf dem Rucken
nicht recht mitten, ſoudern etwas mehr nach dein Schwanz

zu, eine Floß-Feder, vor welcher drey ſchildformige Mufkeln
liegen. Jch nenne dieſes Muſkeln, weil die geſchobenen
Vierungen keine Schuppen, ſondern Fibern des Fleiſches,

die erſtern aber weit groſſr, als die leztern ſind. Unter
dem Bauch haben dieſe, zwey Paar Floß-Federn, und eine
einfache Floß-Feder; wo man auch Epuren von dem na
turlichen Ausgang der Fiſche findet, ſind ein- auch zwey myr

thenformige Muſkeln, und auf dem Obertheil des Schwanzes
ſieben dergleichen Schildformige, welche zulezt, als Sparren

zulauffen. Die Bauch-FloßFedern ſtehen rine Kopf-Lan
ge von einander, und der Zwiſchen-Raum in die Queere, iſt

bey dem obern Paar weiter, als bey dem untern. Dieſe
Sorte kommt mit unſern heutigen Dobbeln, Weisfiſchen,
Heringen, Grundlingen und vielen andern mehr uberein.

Man kan alſo den Ungrund leicht ſehen, wenn ſich einige
ruhmen, ſie beſaſſen vom Mausfeldiſchen Schiefer, einen He

ring, Karpfen rt.
Das audere Haupt-Geſchlecht hät zwar ebenfalls derglei

chen Floß Federn unter dem Bauch, wie das erſtere, aber die
Rucken Floß-Feder ſizt nicht mitten auf dem Rucken, ſon

idern gerade uber der einzeln BauchFloßFeder, ſie haben

aber niemahls ſolche Muſkeln, als die erſtern und ſind im
ubrigen weit groſſer, als jene. Jch beſize dergleichen, zu fieben

und zwanzig Zoll laug, und habe noch keinen uuter achtze—
hen Zoll, geſehen. Sie kommen arcurat mit den Hechten
uberein, ſind aber ſeltener, als die erſten.

Die dritte Art habe niemahlen ganz bekommen kounei.

Einige haben eine Haut, wie Chagrin, womit man Holz glatt
macht, darvon habe einen Kopf, welcher nach Proportion
einen Leib von 1 Eln gehabt, haben muß. Ein ander Stuck
ſo auch dergleichen harte Haut gehabt, laßt ſich durch Wor
te ſchwerlich ausdrucken. Uber dieſes kounte man uoch das
vierte Geſchlecht finden, ſo eine ganz glatte Haut haben,

es iſt aber nur ein Stuck vorhanden, ſo ein Aal geweſen
zu ſeyn ſcheinet.

So ordentlich und mechaniſch nun auch dieſe Uberblei—
bſel ſind, und ſo nette und genau, ſie mit unſern heutigen

Fiſchen ubereinzukommen ſcheinen, ſo gar, daß man auch durch

idas Adſchleiffen, die von dem Fleiſch des Ruckens bedeckte
BauchFloßFedern bey eillen und andern Fiſchen hervorbrin
gen kan, auch wenn zwey Fiſche ubereinander liegen, das
Fleiſch des Einen, gar genau von dein Andern abgeloſet wer—

den kan: ſo ſfinde ich doch bey den beſchriebenen drey Haupt
Geſchlechtern etwas, ſo ſich mit keiner Sorte unſerer leben

den Fiſche vergleichen laſtt. Es iſt nemlich der obere Theil
des Schwautzes weit langer, ſtarcker, ganz anderſt geſtaltet,
und fleiſchichter, als der untere, ja es ſcheint dieſes nur eine
Floß Feder von jenem zu ſehn, welches bey dem Abſchleiffen

noch deutlicher wird. Wolte man ſagen: es konnten, in
unſern Lande uns unbekannte Geſchlechter, ſeyn, ſo will es zwär

nicht beſtreiten, ich habe aber noch niemahls einen derglei

chen, nach dem Leben gebildeten Fiſch in Kupffer gefunden,

uund doch glaube ich, faſt aller heutigen Fiſche ihr Bildnus
geſehen zu haben. Weil der vbere Theil des Schwanzes lan
ger, als der untere, ſo kan er auch cher Schaden uehmen,
und alſo findet man welche ſo geknickt, als wenn man ein
DOhr in ein Buch macht, audere ſind gedrehet, wie ein Gras

Blat, und noch andere ſind am Ende in die Hohe gebogen,
welches ich niemahls an dem untern Theil wahrgenommen.

Ob nun dieſe Anmerckungen uber ein und andere Ar

ten von Fiſchen allgemein ſehen, will ich nicht entſcheiden,
denn was die Ungleichheit, an den Theilen des Schwanjzes be
trifft, ſehe ich nicht, wie ſie in ſo viel Ahanderungen beſte
hen ſöllen, daß ſie vor ein ander Geſchlecht der Fiſche an
geſchen werden konnten. Jch habe es zwar an verſchiedeneu

wahrgenommen, allein es betragt ſehr wenig, es muſten ſich
denn in einigen Bergwercken welche finden, die dieſer Be
ſchreibuug nach, ganz anderſt beſchaffen waren, und mir ndqh

nicht vorgekommen ſind. Jndeſſen hat es ſeine Richtigkeit,
daß dieſe Veranderungen, abſonderlich auf den in gelbem
Schiefer liegenden Fiſchen, gar nichts bedeuten, wie es die
Erfahrung in den folgenden Tabellen ſelbſt zeigen muß, da
von ich nicht nur verſichert bin, daß ſelbige neeurät nach den

Originalen abgenommen ſind, ſondern ich habe es auch bey
genauer Unterſuchung meiner eignen Stucke, ſelbſt alſo befun

den. Wer weiß, was bey dem Abſterben dieſer Creaturen
fur gewaltſame Bewegungen in ihren muſceuloſen Theilen
entſtanden, daß das eine Theil des Schwanzes durch Krum
mungen breiter geblieben, als das audere, wie es an den
gelben Schiefer-Fiſchen nicht anderſt. ſcheinet, als ob das

rine Theil nur etwas mehrers aüsgebreitet ware, als das

andere,
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andere, welches die genau an einanderliegende, oder weit
von einander ſtehende Grate oder Glieder des Schwanzes,

entſcheiden kunnen.

So habe anch das weiſe Hautlein in dem Bruch nicht
an denjenigen ſchwarzen Schiefer-Stucken, die ich beſize, fin—

den konnen, von welchen Herr Doct Krüuger ſchiüſſet,
daß es der Reſt der Schuppen ſeyn konnte, welches zu ei—
nem Beweiſe dienet, daß ſich dieſe petriftcirte Dinge gar groß

nnterſcheiden, und ſich immer verandert zeigen, uach dem

ſie in dieſem, oder jenem Lande gefunden werden. Daß aber

doch auch Stucke aufzuweiſen ſind, an denen ſich noch Uber

bleibſel von Schuppen befinden, werde ich an einem andern
Ort, aber nicht in ſchwarzem Schiefer, zeigen.

Was ferner von den Graten angemercket worden, ſo
hat es ſeine gute Richtigkeit, daß ſie, abſonderlich in dieſem
Mansfelder, und vielleicht auch in audern Schiefer ſehr ſelten

vorkommen, es muß alſo, wie ſchon gedacht, nur von eini
gen Arten der Schiefer verſtanden werden; dann in andern,
auch ſchwarzen Schiefer findet man ſie in groſſer Vollkommen

heit, wie es ſich in der bald vorkommenden Tabelle ſehr deut

lich zeigen wird, ob ich ihn zwar, weder fur einen Mansſel—
der, noch fur einen ſolchen Fiſch-Schiefer, wie ſie Herr Pro—

feſſor Kruger auffuhret, erkenne, ſondern fur einen Schwei
zeriſchen halte, dergleichen zu den bekannten Tiſch. Platten
angewendet werden.

Jch habe gleich Anfangs erinnert, daß ich die Abſicht
nicht habe, die verſchiedenen Arten und Geſchlechte der Fiſche
zu zeigen, ſondern ſo, wie ſie der Curioſitet wegen in den
Cabineten aufbehalten werden. Es iſt alſo auf dieſem Kupf—
fer-Blat, oder TAB. XVII ein, wie Gold oder Marcaſit
angeflogenes Kupffer: Erz, ſo ſich durch Schwefel Dampffe,

oder andere metalliſche Dunſte, alſo einzewittert, und an—
fluget, als ob das Geſtein mit goldenen Blatgen uberleget wa
re. Es folget hieraus, daß ſich nur die errhaltige Geſteine

mit ſolchem Anſehen praſentiren, als ob ſie metalliſirt wa—
ren, da es bey andern ſchwarzen ESchiefern nicht leicht zu

finden iſt. TAB. XVlIll.

—d—gewieſenen Stuck gelb angeflogen, bey dieſem weiß, als ob
es mit Silber-Blatgen uberleget ware, anzuſchen iſt. Die
Lage dieſes obern Fiſches iſt ſchon, gerade, anſehnlich und
deutlich, aber der Schwanz iſt nach Proportion des gauzen Fiſches

eingezogen, und viel zu klein. Wer wird aber die Urſa—
che hiervon ganz richtig anzugeben wiſſen? Denn auch die
jenigen, ſo es nur, als von einem Ohngefehr, oder von der Na
tur ſelbſt hervorgebrachte Dinge anſehen, konuen keinen vere

nunftigen Beweiß darthun, warum die Natur eben an die
ſem Theil zu wurcken aufhoren, und ſolchen nicht, wie das

ubrige, zu ſeiner Vollkommeuheit bringen ſollte.

Das mit R. 2. bezeichnete Stuck hat eine andere Lage,
indem man an demſelben den Rucken und die darauf befind

lichen Theile, nebſt den beeden Seiten des Fiſches deutlich
bemercken kan.

TAB. XIX.
O ſt die dritte Art von dieſem Schiefer, auf dem ſich die
J verſchobenen Vierecke weiſen, als ob ſie mit Kupfer
uberzogen waren.

J. Theil.

Dieſe Art Schiefer ſoll auch ofters buntfarbig bre
chen, es iſt mir aber zur Zeit noch keiner vorgekommen, ſo
gerne ich auch ſelbigen dieſem Werck hatte beyfugen mogen.

TAB. XxX.
 Vieſer anſehnliche Fiſch iſt eine andere Art von Schiefern,„ain

von welchen nicht zu vermuthen, daß ſie einiges Ge—

halt von Metall haben. Er iſt aus dem Beureriſchen
Cabinet genommen; allein das unvermuthete Ende dieſes

wertheſten Freundes, iſt Urſache, daß ich die Lands-Art nicht
anzugeben weiß: doch mochte ſolche muthmaßlich eine Art

voun Schweizer-Schiefer ſeyn.
Dieſer auf dem Schiefer beſfindliche Fiſch iſt matt, da

hingegen die vorigen Arten, wann ſie nicht metalliſiret ſind,

einen Glanz haben, als, ob ſie mit einer Art von Erdpech
uberzogen waren. Von dieſer Sorte ſund die zwey kleinen
Stucke, die auf dieſer Tabelle unten beygefugt worden.

TAB. XXI.
g Vieſes ganz vollkommene Gerippe von einem Fiſch, nebſt5

vielen der vorigen Stucke, kan zu einem Beweiß wi—
der die Jdeiſten und Archaiſien, wie ſie Herr D. Scheuch
zer nennet, dienen; denn es iſt unmoglich, daß ſich ein ver—

nunftiger Menſch ſolite traumen laſſen, daß ein Gebein ohne
Fleiſch, wie dieſes iſt, gegen alle Ordnung der Natur ſo
volltommen hervor gebracht werden maochte.
Schiefer ganz ſchwarz, und vermnthlich von dieſer Art, die
in vielen Orten, die Dacher damit zu belegen, gebraucht
wird. Jch habe es aber mit guten Bedacht nicht ſo ſchwarz

vorſtellen wollen, damit der Vollſtandigkeit dieſes Seelets
nichts benommen wurde. Alle Theile von dem Ruckgrat ſind
noch in ihrer naturlichen und unveranderten Geſtalt.

Die Grate ſind, wo ſie an den Ruck-Wirbeln aufi—
zen, vollkommen; ſogar, daß ſie ſich, wo ſie am dunnſten

ſind, uberſchlagen haben, und das Ende derſelben, hiuter
den davor ſtehenden Theilen ſehr deutlich zu ſehen, wie es
auf dem Kupfer, Blat gar leicht kenntlich und accurat vor—

geſtellet iſt.

Ein jedes Theil von den Ruckwirbeln, beſtehet in ei
nem viereckigten Glied, welches aus ſeinen Erhohuungen und
Bertiefungen, die unveranderte Ratur, ohne einigen Wider
ſpruch, zeiget, daß auch derjenige, ſo in ſeinem Leben nur
einen einigen Fiſch geſehen hatte, bekennen muſte: daß die
ſes das Portrait von einem ſolchen Gerippe ware.

Das obere Theil des Schwanzes iſt ſehr anſehnlich; doch
laſſet ſich gegen das Untertheil keine Verhaltniß anſtellen, weil

dieſes in die Verweſung gegangen, und nichts davon ubrig

geblieben iſt.
Oberhalb an dem Kopf, iſt von dem Schiefer, in dem

Entzweyſpalten, ein Theil geblieben, welches, ohne Gefahr
des Zerbrechens, nicht weg zu bringen ware, indeme der
Echiefer ſelbſt rine ganz geringe Starcke hat, und kaum das
Viertel von einem Zoll in der Dicke ausmachet.

Die untern kleinen Stucke ſind Vorſtellungen, wie ſie
in Natura auf einander zu liegen kommen, da eines das Un—
tertheil, und das andere das Obertheil vorſtellet. Er ſind
dieſe Grate auch ſehr deutlich, nur, daß ſolche Gewalt gelit

ten, und in Stucken zerſchmettert ſud, weil der Kopf von

F dem

Es iſt dieſer
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dem Fiſch, eine gute Weite von ſeiner naturlichen Lage ab

ſtehet.
Der Schwanuz iſt ſehr kenntlich, uud die beede Theile

des Steins, haben eine genaue Verhaltniß mit einander.

TAB. IXlII.
1 ann tnan auch gleich eingeſtehen wolte, daß die wur—W kende Vatur, oder der ſogenannte allgemeine Welt

Geiſt, etwas in Steinen figuriren konute, wie es an Ver
fechtern dieſer Meinung niemahlen gefehlet hat: ſo finden ſich

doch ſo unzehlich viele Dinge in dem Stem-Reich, daßi die

Verſchiedenheit der Sache ſelbſt, allen dieſen ungegrundeten
Meynungen widerſpricht.

Es iſt dieſe gegenwartige Tabelle abermaähl ein ſo deut

licher Beweis, daß es mir unmoglich zu ſeyn ſcheinet, wie

ſich jemand einbilden ſollte, daß dergleichen Figuren vonohn
gefehr, oder durch Auſchieſſung gewiſſer Salze, eutſtehen
konnen. Jch vermuthe, der Eigenſinn dieſer Gegner, habe
nichts anders zum Grunde, als, daß ſie dieſe Sache, uur
nach den Vorſtellungen der Schriftſteller, den Kupferſtichen,
Cwelche oft ſchlecht genug ſind) und nach ihrer einmal ge
faßten Hartnackigkeit tractiren, niemahlen aber den wurrktich
verſteinten Dingen die Ehre ſelbſt angethan haben, daß ſie ſolche

genau angeſehen und unterſuchet hatten; ſo aber von denjeni
gen, die eine Sachr widerlegen wollen, ein hochſtnothiges
Unternehmen iſt, zumahl es heut zu Tage an petrifirirten
Dingen gar nicht fehlet, ſoudern in allen Theilen der Welt
Gelegenheit zu finden iſt, dergleichen Naturalien zu betrach—
ten. Jch bin verſichert, daß alle, ſo dieſes thun und die
Natur genau anſehen, von ihren Meinungen abſtehen; oder
ſie muſten gruudlichere Beweiſe aufbriugen, als bisher ge
ſchehen, und darlegen, wie ein ſolches Thier von ſeinem ur—
ſprunglichen Saamen an, zu einer ſolchen vollkommenen
Groſſe, habe gelaugen kounen.

Darf ich meine Meinung davon ſagen: ſo habe ich
niemahlen augeſtauden, dieſe figurirte Steine fur etwas zan

ders anzuſehen, als das, was ſie noch dieſe Stunde vorſtel
len, es mogen Fiſche, oder Muſcheln, Krebſe, oder See—
Jgeln, und anders mehr ſeyn; aber dieſes habe ich allezeit
fur eine unuberwindliche Schwurigkeit gehalten, wie mauches

an Ort und Stelle gekommen ſeye, wo ſie moch gefunden

werden. Dann wannu wir auch eingeſtehen, daß es Wurkun
gen der allgemeinen Sundftuth ſeyen, wie dann dieſe Mei—

nung die wahrſcheinlichſte iſt: ſo hat doch dieſelbe ſo lange

nicht gedauert, als man Dinge findet, welche wohl zehen
und mehr Jahre zu ihrer vollkommenen Reife erfordern.

Jch will ein Exempel anfuhren, um dieſe Vermu
thung begreiflicher zu machen. Bey Giengen in Schwaben,
findet man eine Art Auſtern-Schalen, die in der Folge
auch vorkommen werden, ſo von ſolcher Groſſe ſind, daß ei

ne derſelben ohnfehlbar zehen und mehrere Jahre erfordert, bis
ſie zu einer ſolchen Vollkommenheit gelangen, indem man—

che zwey Drittheil von einer Elle, und noch langer ſeyn mag,
mithin am Gewichte auch was nahmhaftes betragt, daß ſie
ohumoglich des Gewichtes wegen viel ſchwimmen konnen.

So hat man auch aus der Erfahrung, daß ein ſchwerer Kor—
per, abſonderlich aus der Tieffe, nicht gar weit von Ort
und Stelle gebracht werden konue, waun er nicht mit Gewalt,

oder durch einen ſtarcken Strom, getrieben wird; es iſt viel

mehr wahrſcheinlich, daß, ſo bald ein ſchwerer Korper in

eine Tiefe gerath, ſolcher liegen bleibet, und mit Sand,
oder auderer leichten Erde, uberdecket wird. Nicht weuiger

weiß man auch, daß von deu groſſeſten Sturmen das unte—
re Theil des Waſſers im Meer, gar nicht beweget wird, mit—
hin die auf dem Grund lebende Thiere nichts davon ſpuren,
und alſo rnhig ſeyn konnen.

Daß es alſo nicht wahrſcheinlich iſt, daß dergleichen
Creaturen einen ſo weiten Weg, als jezo die See von Gien
gen iſt, dahin gebracht werden konnen. Jch bin daher anf

dieſe Gedancken gerathen, ob die Zeugung von dieſen Erea

turen an Ort und Stelle ſelbſt, wo man ſie noch jezt findet,
geſchehen ſeyn moge; denn nicht nur dieſe Auſtern-Scha—
den, ſondern auch eine groſſe Menge auderer Sachen, abſou—
derlich Corallen-Gewächſe, in unvrranderter Geſtalt und
Form, ſind Beweiſe davon; daß es alfo nicht anderſt ſcheinet,

als ob ein groſſer Theil des Erdbodens, vor undencklichen

Zeiten, mit Waſſer bedeckt geweſen, daß die Zeit einer ſol—
chen groſſen Veranderung, ob ſie vor vder nach der allgemei—
nen Sundfluth geſchehen, nicht beſtimmet werden kan.

Daß es auch zu ſolchen Zeiten geſchehen ſeyn kan, in

denen man ſich Wunder, oder Haupt Veranderungen der Er
de aufzuzeichnen, nicht bemuhet hat, und eudlich, wenn es ge

ſchehen, daß kein Gedancke eines Sterblichen ausfindig ma

chen wird, wie lange eine ſolche Bedeckung der Erde mit
Waſſer gewahret habe.

Diejenige, ſo mit dem Plato und andern alten Welt—
weiſen, eine Ewigkeit der Welt, oder eine undenckliche Zeit
derſelben traumen, fanden leichter Urſachen ſich Begriffe
von groſſen Veranderungen zu machen. Denn groſſe unbe
greifliche Zeiten, konnten undenckliche Veranderungen des

Erdbodens mit ſich gebracht hahen, wovon man auch noch
Spuren aus der taglichen Erfahrung finden mogte. Allein,

es iſt mit dieſem alle die Sache noch nicht gehoben; es fin
den ſich nvch mehrere Schwurigkeiten, worunter dieſe keine
von den geringſten iſt, daß dieſe petrifieirten Creaturen, ab
ſonderlich auf Bergen, in ubergroſſer Menge, gefunden wer
den.

Ob die Berge, ſo, wie wir ſie noch jezo vor Angen
ſehen, bey dem Urſprung und Schopfung der Erde, ihren

Anfang genommen haben, oder, ob ſie nach der Zeit entſtau
den ſind, iſt eine Streitfrage, die ſchon vieles Nachdencken
verurſachet hat, aber ſchwerlich aus dem wahren Grund ge
hoben werden wird.

Daß die Berge hoher oder groſſer werden ſolten, iſt
ein Satz, den die Erfahrung beſtreitet, und welchen kein

Menſch beweiſen kan. Denn es iſt wider die Geſeze der Na
tur, daß ein Korper aufwarts ſteigen ſollte; es muſte denn

eine Gewalt vorher gegangen ſeyn; daher ſich grundlicher
ſchlieſſen laſſet, daß die Berge, waun ſie auch gleich bey dem

Aufang der Erde nicht ſo geweſen ſeyn ſollten, durch die
Lange der Zeit gleich in ſolchem Staude gekommen, wie wir
ſie jeit vor Augen ſehen, obſchon eingeſtanden werden muß,
daß ſie ſich beſtandig verringern. Alle Berge beſtehen aus
einzeln Korpern, welche ſich taglich durch Regen und Fluthen
ſencken, und abrinnen konnen, daher ſich nach dem Verlauf

von langen Zeiten, merkliche Veranderungen davon ereig
nen muſſen.

Man darf ſich nur eine groſſe Flache der Erde vor
ſtellen, die aus ungleichem Stof oder Materie beſtanden, die

an
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an einem Orth dichter und feſter, als an dem andern gewe—
ſen; wer wird nicht zugeben, daß das Weiche dem Feſtern
werichen muſſen, ſobald als Regen und Sturm den Erdkreiß
betroffen haben? Auf dieſe Weiſe haben Berge und Thaler
entſtehen konnen und muſſen, und wird uoch taglich geſche—

hen, od es gleich in der Lange eines menſchlichen Alters nicht
viel betraat, und ſo unvermerkt geſchiehet, daß wir nur we
nige Sporen davon zu Geſichte bekommen. Man ſiehet bey

dem gerinzſten Regen, wie ſich die Fluſſe farben, und alſo

mit andern Theilen des Erdbodens vermiſchet ſind. Dieſe
Theile, ob ſie ſich gleich auderswo wieder ſetzen, und dichte

zu liegen kommen, gelangen doch niemahlen wieder zu dieſer

Hohe, aus der ſie entſtanden ſind. Es iſt dieſes ein unwi—

derſprechucher Beweiß, daß die Berge kleiner werden muſ—
ſen, weil die Zeit eine beſtandige Veranderung an ihnen aus
fuhret.

Weun eine Flache der Erde mit Waſſer bedeckt gewe—
ſen, in weichen unzehliche Arten von Waſſer-Thieren gelebet

haben und allda erzeuget worden, dieſe Wohnungen aber,

durch uns unbekannte Zufalle der Zeit, von dem Waſſer
eutbluſſet worden: was wird es alsdenn mit den lebendigen

Creaturen fur ein Anſehen gehabt haben? Man ſagt, ſie
gehen dem Fluß oder der Fluth nach; alleine dieſes iſt ein
ſthr ſchlechter Einwurf. Die meiſten von dieſen Creaturen,
als Muſcheln und unzehlige andere, muſſen es wohl bleiben
laſſen, weil ſie eine ſo weite Spazier-Reiſe nicht unterneh—
men konnen. Wann nun eine ſolche verlaſſene Flache des
Erdbodens, die vorhin mit Waſſer bedeckt war, den vorhin

gedachten Meynungeu ausgeſetzet worden iſt, und die Veran
derungen der Zeit ertragen muſſen, ſo hat gar wohl geſche—
hen kounen, daß die in weicher Maſſa liegenden Schaalen

von Thieren, Muſcheln und Schnecken mit der Zeit verſchwem—

met worden, indem aus einigen, Flachen, Tiefen, oder Thaler
geworden, welche die Menſchen bebauet, bewohnet, und
ihren Aunfenthalt allda geſuchet haben, wo dann von denſel—

bigen auch jene zertretten und zerſtoret worden; da hingegen
die Hohen, welche weniger bewohnet werden, ihre ſteiner
ne Schatze noch bis dieſe Stunde zeigen. Es konnte dieſes

zu einem Beweiß dienen, warum man in den Thalern ſo
wenig, im Gegentheil aber auf den Bergen die meiſte petri

fieirte Dinge findet. Wenigſtens gefiel mir dieſe Geburt der
Berge, auf ſolche Art, beſſer, als des Moro ſeine; ſie iſt auch
viel begreiflicher, nur iſt dieſe Schwurigkeit damit verknupf—
fet, daß zu ſolchen Veranderungen Millionen Jahre erfordert
werden, welche ich mit einem Plato oder Ariſtoteles nicht be

haupten mogte, obgleich auch bey den neuern Chronolo—

giſten es auf ein paar Jahre in der Zeit-Rechnung nicht an
kommen wird.

Wer ſich einmal gewiß uberzeuget findet, daß dieſes
lebendige Creaturen geweſen ſind, wie ſie denn auch nichts an
ders ſeyn konnen, der wird von ſeiner eigenen Curioſitat ge
trieben werden, der Sache weiter nachzudencken, in wie
ferne dieſes moglich werden konnen, daß wir ſie nunmehro

in ſolcher Verwandlung finden, ob ſich ſchon deswegen Schwu
rigkeiten ohne Zahl, finden.

Was ſich von einem groſſen Korper auf erſtgedachte
Weiſe ſchlieſſen laſſet, iſt bey einem kleinen auf eine andere
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Art anzumercken. Man findet in dieſer Gegend und vielen
andern Orten, eine unzehlige Menge kleiner Muſcheln, und

vieler andern Dinge, ſogar, daß es ſcheinet, als ob man
auf dem Grund des Meeres ware. Eine ſogar kleine Crea—
tur, die ſehr zartlich iſt, kan unmoglich viele Gewalt aus—
ſtehen, da ſie doch in groſſer Vollkommeuheit, ganz und un—

zerbrochen, in unzehliger Menge angetroffen wird, ſo, daß
es ſo gut, als das erſtere, einen Beweiß abgeben konnte, daß

ſie ihren Urſprung allda genommen habe. Alle in groſſer
Menge bey eiunander liegende petrificirte Dinge, ſcheinen mir

ehender Beweiſe abzugeben, daß ſie ſchon von Natur ſo bey

einander gewohnet haben, als, daß ſie durch eine groſſe Ge
walt erſt ſo, wie man ſie jezt findet, zuſammen gebracht
ſeyn ſolten. Daher ich dieſe Eatze, was Scheuchzer von
dem Roggenſtein ſaget, als ob ſich dieſe Fiſchrogen zuſammen

geſammlet, und nunmehr, als Steiue zu finden ſind, nicht

billigen wollte. Doch, damit ich nicht zu weit von der Sa—
che ſelbſt abweiche, ſo glaube ich, daß vorhin gemeldte Ta—

belle niemaud fur etwas andeis, als ein deutliches Ueber—
bleibſel von einer Platteiße erklaren mochte. Eine runde
See Taube hat auch eine groſſe Aehnlichkeit mit dieſem Pe—

trifacto; es ſitzen aber die Floß Federn an der See-Taube
ganz auſſerſt an dem Korper, und mehr dem Schwanze zu,

da ſie an der Platteiße weiter in der Rundung des Korpers
ſtehen.

Das zweyte Stuck iſt in Natura ſeltſam genug anzu—
ſehen, weil es mehr, als drey Meſſerrucken dick, auf demi
Stein erhoben lieget; es iſt aber ſchwer zu erklaren, was
es ehehin geweſen ſeyn mag. Jn der Mitte des Steins ſind
Spuren von einem Grat, die von einer ganz kalckartigen
Maſſe zu ſeyn ſcheinen; woraus zu ſchluſſen, daß es der

Reſt von einem Fiſch ſeyn konnte. Der ofters mit Ruhm
zu nennende, nunmehr ſeelige Beſitzer, herr Joh. Ambr.
Beurer, hielt es fur das Ueberbleibſel einer Aalruppe, weil
das Hintertheil einer zuſammgeſchobenen Haut nicht ungleich
kommt. Ebvb iſt mir aber nachgehends eine Art von Fiſchen

vorgekommen, welche in Jtalien gefangen, und in Faßlein,
auſſerhalb des Landes, mit andern, in Eßig verwahret, zum
Verſpeiſen geſendet werden, welche ich, bey dem erſten Au
blick. ſogleich dafur erklaren muſſen. Sie ſind dunne, und
mit einem ganz ſtumpfen Kopf verſehen. So hat auch die
Groſſe eine Verhaltniß damit; am allermeiſten aber bin ich
es von dem Grat uberzeuget, weil ich die Natur und das Ver
ſteinte gegen einander unterſuchen konnen.

TAB. Xxlll.
(S ind Fragmenta von einem Horn-Fiſch, die von einem

hieſigen Freund rommuniciret worden, weil aber bey

Tab. XXiX. ein ganzer Fiſch vorkommt, kan die Erkla—
rung bis dahin verſparet werden. Damit der ubrige Raum

der Platte nicht leer erſcheine, ſo iſt er mit zwer kleinen Stu
cken erſezet, wovon das eine einen kleinen Fiſch, an
welchen das Ueberbleibſel vom Fleiſch an einigen Or
ten nachzuſehen, das andere aber ein ſehr deutliches Grat
vorſtellet.

52 TAB.
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TAB. XXIV.

Je nνgeſtellet iſt. An dieſem Fiſch, iſt noch das mehreſte vom
Fleiſch, und uberhaupt die ganze Geſtalt deſſelben, vollkom
men zu ſehen; die eine Seite des Steins, auf der der Fiſch
lieget, iſt ganz erhaben, die auſſerliche Seite aber iſt ver
tieffet und eingedruckt, zu einem Beweis, daß etwas zwi—

ſchen dieſen zwey Schiefer-Stucken gelegen habe, welches end
lich nachgegeben, daß ſich das eine Stuck des Steins, als

er noch weich war, gebogen und eingeſencket, oder durch
eine ſtarckere aufliegende Laſt nachgedruckt ſeye, und die Un
gleichheit deß Steins verurſachet habe. Durch das Spalten
des Steins hat ſich auch der meiſte Theil von dem Ruckgrat
gezeiget, wovon vieles, (wie es gar oft zu finden iſt, eriſtal
liſiret erſcheinet.

Er iſt aus der auſehnlichen Sammlung des Herrn Hof

Raths Schmidels in Erlang communiciret, worden, und
iſt vermuthlich aus der Gegend von Solnhofen.

TAB. XXV.
w gleich dieſe Tabelle mehrentheils nur Fragmenta ent—J halt, ſo ſind ſie doch nicht weniger werckwurdig,

da ohuchin bekannt, daß viele petrificirte Dinge gar hart, als

complete Stucke zu erhalten ſind, dann, wenn ſchon das mit

N. 1. bezeichuete Stuck kaum die Helfte von einem Fiſch iſt,
ſo verdienen doch die ſehr deutlich verſchobenen Vier-Ecke

eine beſondere Aufmerckſamkeit. Herr Doctor Krüger iſt

nicht ungeneigt, dieſe Vier-Ecke von einer allgemeinen Ver—
brenuung der Erde herzuleiten, weil ſie ſich auch an den ge
ſottenen Fiſchen beſinden ſollen, wie dieſes weitlauftiger bey

ihm nachgeleſen werden kan. Daß ſie Spuren von Schup
pen ſeyn ſollen, iſt wohl nicht wahrſcheinlich, ob gleich auf
dieſem Stuck die Vier-Ecke da und dort zerſtreuet zu ſehen

ſind. Eine abermahlige Schwurigkeit, welche wir nicht auf—
loſen konnen, ob ſie ſchon geringe genug ſcheinet! Sollte
denn das der Verweſuung ſo bald unterworffene Fleiſch von

einer langern Dauer ſeyn, als die Schuppen, da dieſe doch
von einer viel beſtandigern Maſſa gemacht zu ſeyn ſcheinen?

Daß doch einige witzige Kopfe unſerer Zeit, Luſt be
kamen, dieſe unerkaunte Wahrheiten in ein helleres Licht zu
ſezen! Sie ſollten erfahren, wie viel Schwurigkeiten ſich bey
dieſen Kleinigkeiten ereignen. Jch erinuere mich bey dieſer
Gelegenheit, daß, als ich das Rinkiſche Cabinet beſa
he, und uber ein und anders eine Bewunderung blicken ließ,

die damahlige Frau Beſizerin ſagte: Daß dieſes gleichwohl
alles ohnlangſt ein groſſer Mann fur eine Charletanerieer—

klaret hatte; ich wurde ſehr aufmerckſam uber dieſes Urtheil;
hatte aber vergeſſen zu fragen, ob er groß von Perſon, oder
groß vom Verſtande geweſen, und ob ſein Handwerck nicht
ſelbſt in einer Charletanerie beſtunde?

N. 2. iſt als ein Jtalieniſches Stuck angegeben worden,
es hat aber eine groſſe Aehnlichkeit, mit denen, ſo Milius
uund Andere beſchrieben, und bey Ruppin in der Mark, ge
brochen werden, auf welchen die Fiſche roth, der Schiefer
aber ganz licht und hellgelb erſcheinen ſollen, mithin ein ſehr

ſchones Anſehen geben.
N. 3. An dieſem Stuck iſt Form und Geſtalt von eiuem

Fiſch noch ziemlich ubrig geblieben, wie auch das Ruckgrat
und Gerippe deutlich genug zu erkennen ſind, es hat viele Spu

ren, welche nichts anders, als Schuppen ſeyn konnen, ſie ſind

alle, wann ſie an dem unaturlichen Stuct mit dem Vergroſe—
rungs-Glaß augeſehen werden, an dem Ende zackigt, als

wenn ſie eingekerbt waren, welche Art von Schuppen den
Perſingen ganz gleich kommit.

Der mit N. 4. bemerkte Fiſch liegt auf einem ziemlich
in das rothlichte fallenden Stein. Der Fiſch ſelbſt hat ver
ſchiedene, in einander lauffende irrdiſche und dunckele Farben,
welche kein ſonderliches Auſehen geben; auſſerlich iſt er mit
gelblichten Dendriten umgeben, und was das noch ubrig ge—

bliebene Fleiſch ſeyn kounte, iſt mit vielen nach der Lange und

Queer lauffenden Riſſen verſehen, von welchen ſich, die auf
dem Kopffe zu, Schuppenformig zeigen. Das von dem
Schwanz gegen dem Kopſſe hiulauffende Grat iſt ſehr dent—

lich, verliehret ſich aber oberhalb, als ob es noch mit Fleiſch
bedeckt ware. Die Floß-Federn haben nicht weniger Deut
lichkeit, daß alſo dieſes, ein uoch ziemlich wohl erhaltenes

Petrifactum iſt.

TAB. XXVI.
Reny dieſem Stuck wurde ich die Zeit verſchwenden und

dem Leſer mit Lobserhebungen verdrießlich fallen  waun

ich viele Ausſchweifungen davon machen wollte, es ſiehet es

ohnehin ein jeder Liebhaber, daß dieſes eine ſehr ſeltene Sa
che iſt, welche ſo leichtiich nicht vorkommt, daher derglei—
chen Stucke in wenig Wercken, oder gar nicht, auf dieſe Art

zu finden ſind.
Daß es von der Gutigkeit des hochberuhmten Herrn

Doctor und Prof.. Gesner herkommt, zeiget die Auf—
ſchrift, dann es wurde unbillig ſeyn, wann man die Her—
ren Beſizere mit der Verſchwiegeuheit ihrer ſchonen und koſt—

bahren Sammlungen belohnen wolte; ſo iſt es auch dem Wer—

cke ſelbſt zum Ruhm, waun die Wahrheit der Sache bewie
ſen wird, auch Ort und Stelle wo ſie fich befinden, augezei—
get werden. Die mit vieler Aufmerckſamkeit unternommene
Muhe des Herrn Profeſſors verdoppelt den Werth dieſer
Tabelle, indem derſelbe nicht nur alle Theile dieſes Seelets

genau unterſuchet, ſondern auch dieſelbe gezehlet, bemercket,

und ihre Nahmen beygefuget hat. Die Deutlichkeit dieſes
Blats recht auszudrucken, habe ich fur gut befunden nochei—

nen Umriß beyzufugen, damit alle Zahlen und Buchſtabeu
richtig zu erkennen ſeyea, welches in der Tabelle ſelbſt, wegen

der Farben nicht wohl moglich geweſen ware.

TAB. XXVI. a.
anit die erſtgedachte Figur von dem Umriß nicht zu leer

erſcheinen mogte, habe ich etliche ſehr deutliche Sce

lete von Fiſchen, die ich ſelbſt beſize, beyfugen wollen. Es
iſt unter dieſen vier Stucken N. 1. vor den ubrigen drevyen
merckwurdig, dann, an ſtatt der Ruckwurbel, oder wo dieſe
geſtanden haben, ſind mehrentheils Hohlungen, als ob dieſe

Gebeine flußig geworden waren, und einen leeren Raum hin
terlaſſen hatten. Die Erklarung der Theile von dieſem groſ
ſen Seelet, ſind aus beygefugter Benennung zu erſehen, ſo, wie

ſie von Herrn Doctor Gesner eingeſendet worden.

Ilchthyolithus Lucii in ſchiſto calcario ci-
nereo candido Oeningenſi Muſei Gesneriani.

A. A. A. Caput.
B. B. B. Dorſum, cum pinna dorſali.
C. oſſiculorum 21. quæ hine inde diſtracta, quædam

etiam bifida.
D. E. pe-
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und Alterthumern des Erdbodeus.

D. E. Pectus cum Ventre.
F. Cauda cum oſſiculis, eorundem artieulis.
a. b. maxilla inferior,
c. dentes majores.
d. d. diſſeminti.
e. veſtigia eorum ſeu impreſſiones.
f. oſſicula 14. membranæ branchiodegæ.
g. h. lamina tegens branchias.
1. k. oſſa carnes maxillæ ſuperioris.
J. m. latitudo roſtri.
n. dentes acuti in palato.
o. oris rictus.
p. Calvaria convexa.
q. Cavitas in cranio conſpicua.
r. s. oſſium frontis productiones ad oculos nares,

in quibus longitudinalis radiatus fibrarum de-
curſus conſpicuus.

t. t. t. Cartilaginea interior narium ſubſtantia.
u. Lentis eryſtallinæ portio rotunda ſcabra.
x. ſquama piſeis majoris.
1.- 60. Spina dorſi vertebris 61. conſtans, ubi x. loca

deſignant, in quibus pars corporum vertebrarum
effracta eſt.

I.. XIL. Coſtæ hinc inde ſulcatæ.
G. Clavicula.H. Pinna pectoralis oſſiculorum 15. hine inde effra-

ctorum.
I. Oſſicula pinnæ dorſalis ſecundaria carnibus inhæ-

rentia.
KR. PVinna ventralis oſſiculorum undecim.
L. oſſicula ſecundaria profundius inhærentia.
L. M. N. Pinna ani- oſſiculorum 18. ſecundaria in N.

conſpicua, aliorum veſtigia modo in M. ſuperſum.
O. P. Q. quædam etiam hujusmodi oſſicula, devolutis

eorum articulis.
R. R. R. R. Spinæ vel proceſſus vertebrarum.
T. T. T. T. Oſſicula e lateribus eorporum vertebrarum

in carnes infixa.
V. V. V. V. Squamæ hine inde etiam inter coſtarum

ſpatia manifeſtiſſimæ, oblique-oblongæ angulis ro-
tundatis. Microscopio conſpectæ arcuatas fibras
quibus componuntur, diſtincte exhibent.

u. u. portiones nigricantes in viſcerum ſedibus.
vw. w. X. x. Squamæ majores Piſeis ex Cyprinorumge-

nere, per totum lapidem diſſeminatæ, quarum
ſtructura fibrarum compages mieroſcopio di-
ſtinctiſſme conſpicitur; quædam autem bractea-
rum in modum ſeparari, inſtar objecti trans-
lucidi microſcopico examini ſubjei poſſunt. Ve-
ſtigia ſeuimpreſſiones in XX. apparent.

Erklarung der mit N. XXVI. a. bezeichne
ten Tabelle, ſo einen Fiſch-Stein enthalt, der in
einem geſpaltenen aſchengrauen Kalchſtein aus Oeningen
einen Hechten vorſtellet, und in dem Stein Cabinet des

Herrn Prof. Gesner aufbehalten wird.
A. A. A. der Kopf.
B. E. B. der Rucken, müder Rucken Floß Feder.
C. Ein und zwanzig Beinigen, ſo hin und wieder zerſtren

et liegen, davon einige auch geſpalten ſind.

D. E. Die Bruſt mit dem Bauch.
F. Der Schwanz mit ſeinen Beinigen und ihren Gelenken.
a. b. Der untere Kienbacken.
c. Die Baken-Zahne.
d. d. Einige hier und da ausgeſtreute Zahne,
e. Eiuige Bemerckungen oder Eindrucke, wo ſie geſtanden.
f. Vierzehen Beinigen, ſo ſich unter dem Hautigen, welches

Branchiodega genennet wird, befinden.

g. h. Ein Blatlein, ſo die Fiſchohren decket.
i. K. Die Beine und das Fleiſch des Oberkieferi.
Lim. Die Breite des Fiſchſchnabels.

J. Theil.
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n. Die Spiz-Zahne, ſo in dem Gaumen ſtehen.

o. Der Fiſch-Schlund.
p. Der gewolbte Schadel.
q. Die Holung der Hirnſchaale.
r. s. Einige Fortſetzungen der Stirnbeine bis an die Rugen

und Naſen, in welchen man den langlicht geſtreiſſten
Jortgang der Faßeru ſtehet.

t. t.t. Die innere knorplichte Subſtanz der Niſen.
u. Ein rundes und rauhes Etuck der kryſtalleuen geuchtigkeit.
x. Eine Schuppe eines groſſen Fiſches.
1.- 6Go. Der Ruckgrad, ſo aus 61. Wirbelbeinen beſiehet,

wo x den Plaz derſelbigen andeutet, aus welchetn der
Korper der Wirbelbeine ausgebrorhen worden

J.. XL. Rippen, ſo hie und da mit Furchen verſehen ſind.
G. Das Schlußelbein.
H. Die Bruſt Floß-Feder, ſo aus 15. Beinizen beſtehet,

davon hin und wieder einige abgerißen ſend.
J. Die andere Lage der Nuuen Floß-Feder Beinigen, ſo

im Fleiſch ſtecken.

K. Eilf Beinigen der Bauch-Floß-Feder.
1 die andere Reihe der Beinigen, ſo lieffer ſtecken.

L. M. N. Die hintere Floß-Feder, ſo 18. Brininen beau
zet. Die andere Lage derſelbigen ſieet. man in J. Die

Bemerckungen der ubrigen, beobachter mun in A.

O. P. Q. Hier ſiehet man noch etliche ven dieſen Beini—
gen, von welchen die Gelendcee abgeloſet ſ.nd.

R. R. R. R. Die Grrate oder Fortſatze der Wirbelscine.
T. T. T. T. Einige Brinigen, ſo aus den Seitentheilen der

Korper der Wirbelbeine in das Fleiſch gehen.

V. V. V. V. Schuppen, ſo hin und wieder auch in den
Zwiſchen-Raum der Rippen ſehr deutlich zu ſehen ſiud;
ſie ſind ſchief-rundlich, mit krunmmen Winckeln. Be—
trachtet man dieſe Schuppen durch ein Vergroſſ?eruk zs
Glaß, ſo zeiget uns daſſelbige ſehr deutlich, die in Bo—
gen gekrummte Faſern aus welchen ſie zuſammengeſezet

ſind.
u. u. Einige ſchwarzliche Theile, welche den Plaz der Ein—

geweide einnehmen.

VV. VV. X. X. Etliche groſſere Echuppen einto Fiſches von
Karpfen-Geſchlechte, welche durch den ganzen Stein
ausgeſtreuet ſind; ihre Zuſammenſetzung und Beſchaffen—

heit der Faßern kan man gar deutlich durch ein Ver—
großerungs-Glaß erkennen; einize aber baron laſſen ſich

auf die Art der Goldblattge. von cinander abſoudern,
und wie ein durchſichtiger Korper durch die Bergroßerungs

Glaſer ſich unterſuchen. Eiunige Bemerckungen oder
Eindrucke derſelbigen ſiehet man in XX.

TAB. XXVIl.
1arum man die gerade liegende Fiſche ſo oft viel erhabeW ner antrifft, als andere, weiß ich keine Urſache an—

zugeben, ob ich es gleich auch bey ganz kleinen, welche kaum
die Lange eines halben Fingers ausmachen, wahrgenommen
habe. Dieſes Stuck, ſo ich ſelbſt in meiner Sarimlung ver—
wahre, iſt von eben dieſer Beſchaffenheit, als ich beh TaB.
RXXlIV. angemercket habt, jedoch iſt es noch vollſtandiger,
als der erſtgedachte iſt. Der ganze Umfang des JFiſches
machet, weil er ſehr erhaben, die Figur eines Heringé, das
Ruckgrat, welches ſich im Spalten getheilet, daß davr cine
Theil in dieſem, das ubrige in dem andern Stuck zu ſehen, utt

ſthr ſtarck und volllommen, daß man wohl die Stucke deſ—
ſelben heraus nehmen konnte.

Von den FloßFedern ſind noch deutliche Spuren vor—
handen, und an den gehorigen Orten zu ſehen, jedoch ſcheinen
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26 Sammlung von Merckwurdigkeiten der Natur
mir dieſelbige mit den Heringen nicht ubereinzuſtimmen; wie
wohl es auch ofters an Gelegenheit fehlet, daß mit den
Originalen oder naturlichen Stucken eine Verhaltnuß auge
ſtellet werden konnte. Kopf und Schwanz ſind ſehr deutlich,
und an verſchiedenen Orten mit gelben Dendriten gezieret,

der ganze Fiſch aber iſt ziemlich lichte von Farbe, daß man
auch deswegen mit der Farbe, um denſelben wohl auszudru—

cken etwas ſtarcker verfahren muſſen. Was aber das merck—

wurdigſte an dieſem Stuck ſeyn mag, iſt eine ganz weis gel—
be Haut mit welcher der ganze Fiſch uberzogen geweſen, ſo daß er

einen Glanz hat, als ob er mit gelben Lac-Furniß uberfah—
ren ware, welche an dieſem Stuck bis an die Helffte hinrei—
chet, das ubrige aber iſt auf dem andern Theil zu ſehen.

Das untere mit N. 2. bezeichnete Stuck iſt etwas un
vollkommener, hat aber eine befondere Lage, da es mit dem

Kopf ruckwarts gekrunmet iſt. Der Schwanz, von welchem
unr wenige Merckmahle auf dem Stein zu ſehen ſind, ſchei
net an dieſem Stuck ubergroß zu ſeyn, daß er alſo der Her
ren Jdeiſten ihre Meynung beſtarcken konnte, als ob er zu
groß auf dieſem Stuck gewachſen ware.

TAB. XXVIll.
CJ Nieſes Blat, abſouderlich das darauf mit N. z. bemerck

te EStutk habe ich allezeit mit einem vorzuglichen Ver
gnugen angeſehen, weil ſich eine ganze Familie, oder jung

Herrſchaft von Fiſchen auf ſelben praſentiret, die in aller
hand Vorſtellungen und Formen erſcheinen, alle aber ein
richtige Proportion zeigen. Die Kopffe und Schwanze, Ruck
wurbel und daran ſtehende Grate, Floß-Federn und alles u—
brige, iſt ſo vollkommen an dieſen Thieren ausgedruckt, daß
ſie nicht netter anatomiret werden kunnten, nur Saamen und
Wurzel habe ich nicht finden konnen, aus welchen ſie gewach

ſen ſtud. Daher muß man das Urtheil einem jeden vernuuf
tigen Manun ſelbſt uberlaſſen, was es damit fur eine Beſchaf

fenheit haben mag, waun es auch an Moglichkeii fehlen ſoll—
te, eine grundliche Meynung davon aufzubringen. Es bleibet

aber ein richtiger Schluß, je ſchwerer und unbegreiflicher eine
Sache iſt; deſto wichtiger und angenehmer muß ſie heut zu
Tage bey curioſen Gemuthern ſeyn. Es iſt fur die Naturfor
ſcher eine ihrer nothigſten Berrichtung, das noch unbekannte
bekannt, und das dunckele der Naturwiſſenſchafft, ſo viel mog
lich, aufzuhellen. Es iſt dieſes Stuck aus dem Beureriſchen

Cabinet genommen, und ohnfehlbar aus der Gegend von

Solnhofen.
Zur Erganzung der Tabelle ſind noch mehrere kleine

Stucke augebracht worden, welche nicht weniger deutlicher
ſind, wovon das mit N. 2. bezeichnete kleine Fiſchlein eben
ſolche ausgekerbte Schuppen hat, als die Perſinge. N. 1.
und 5. hat noch Merckntahle vom Fleiſch, hingegen ſcheinet

N. 6. zerſchmettert zu ſeyn, weil der Schuanz von dem
Grat abgeſondert, und eine gute Weite von ſeinem naturli—

chen Ort entfernet lieget.

TAB. XXIX.Quuf das kleineſte folget das groſſeſte, wie dant in Wahr
 heit dieſes das allergroſte Stuck von Fiſchen iſt, die
ich jemahls auf Steinen geſehen habe. Es iſt dieſer Fiſch
ſehr vollſtandig und deutlich, die darauf liegende Maſſa oder
das ubrig gebliebene von dem Fleiſch, ſehr kenntlich, und an
manchen Orthen ſo dick, daß es ſich abloſet, und abfallt, da

denn das abgeloſte, nicht anders als aufgetrockneter Leim an—
zuſehen iſt, wie man dieſes an allen petrificirten Thieren
wahrnehmen kan. Es zeiget ſich nicht weniger an dieſem

Fiſch dieſe Maſſa oder das ubrig gebliebene Fleiſch, meh

rentheils in eckigten Theilen, ſo, wie ich es erſt kurzlich bey
der XXV. Tabell erwehunet habe, und Herr Docktor Krüger
von einer Hize des Erdbodens herleitet, welches aber noch
nicht ausgemacht zu ſeyn ſcheinet. Wetuigſtens habe ich es
an geſottenen Fiſchen nicht wahrnehmen konnen, vb ich ſchon

einen Verſuch damit angeſtellet habe.
Daß dieſes ein Horn-Fiſch geweſen ſey, braucht weiter

keines Beweiſes, es ſichet es ohnehin Jedermann, weil die

ganze Geſtalt des Fiſchs ohne Fehler erſcheinet, und alle
Theile vom Kopff bis auf den Schwanz, die Floß-Federn
und Grate nebſt allen, ubrigen Stucken erkentlich genug, durch

dieſe wunderbahre Verwandelung geblieben ſind. Wer Ge
legenheit hat, einen naturlichen dagegen zu halten, wird von
der Wahrheit um ſo viel gewiſſer uberzeuget werden. Ein
ſchones groſſes Natur-Spiel, wie die Herren Jdeiſten ſagen
welches unnmehro, wie ich ſchon einmahl erinnert habe, in Jhro

jezt regierenden Rom. Kayſerl. Majeſtat Natu
ralienSchaz aufbehalten wird.

Den ubrigen Raum der Platte habe nicht leer laſſen wol—

len, ſoudern mit einigen kleinen Stucken erſezet, worunter
das mit Num. 2. bezeichnete, einige Anmerckung verdienet,
weil der Schwanz von dem Fiſch, oder ein Theil von dem
ſelbigen, uber den andern gebogen, als ob es mit Fleiß, wie
ein Blat Papier uberſchlagen ware. Die ubrige beede ſehr
reinliche und deutliche Seelete, werden das Aug doch mehrers,

als ein leerer Raum, vergnugen kontien.

TAB. XXX.
CJa dieſe Art Schiefer ein beſonderes Auſehen haben, und

ſitch von vielen andern unterſcheiden, ſo habe ſte nicht
vorbey gehen konnen. Ob es eine eigne Art iſt, welche ſſich

allezeit mit dieſen Adern zeiget, oder ob ſie nur von ohnge—
fehr alſo erſcheinen, bin ich nicht verſichert; es ließ es auch
der Eigennutz nicht zu, daß ich den wahren Ort, wo ſie bre
chen, erfahren konnen: denn der angegebene Ort war falſch,
als ich mich genauer darum bemuhete, und der Verkauffer

der Steine hatte eine Gegend gemeldet, allwo niemahlen ein

Marmor-Bruch geweſen iſt.
Es iſt dieſer Schiefer ſehr weich, und iſt nicht viel

Marmor-artiges daran zu ſpuren; er iſt aber eben deswe
gen bequem, die petrificirte Dinge ſehr ſchon und rein zu zei

gen, weil es bey dem Spalten nicht ſo feſte zuſammen halt,

und die Sache ſelbſt iſt ſo nette darinn zu ſehen, als ob es
in Formen abgedruckt ware. Der mit Num. 1. bezeichnete

Krebs, auf Tab. XIII. b iſt von eben dieſem Ort, daß man
auch ſogar die kleineſte Theile davon bemercken kan.

Gegenwartiger Fiſch iſt halb verzehret, und an dem
Ober-Theil das Gerippe ubrig geblieben, da hingegen auf
den Schwanze zu, die Form von einem Fiſch mit dem Fleiſch

gautz deutlich zu ſehen iſt.
Num. 2. weiſet abermahl einen gerad ausgeſtreckten

Fiſch, von ſehr groſſer Deutlichkeit an allen Theilen; dann
ob es ſchon nur, was das Ruckgrat betrift, der Eindruck
iſt, ſo iſt doch das ubrige allzuſehr kenntlich und vollkom
men, daß manu auch ſogar an der Seite des Bauchs, gleich
uber der mittlern Floß-Feder, einige Spuren von dem Ge
darme ſiehet, welches ſich aber, wegen der Gleichheit der
Farbe, im Kuvferſtich nicht ſo wohl ausdrucken laſſtt. Jch

weiß, daß es an Einwurfen, wanun man dergleichen Diuge
behaupten will, nicht fehlet; ich weiß aber auch, daß ich
dieſes Petrifartum mit gutem Bedacht, mit und ohue Ver—
groſſerungs-Glaß, mehr, als viele andere, betrachtet ha
be. Es wird auch einem curioſen Liebhaber ſtundlich frey
ſtehen, dieſen Stein anzuſehen, weil er in den Beureri

ſchen
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ſchen Cabinet befindlich iſt. Er beſtehet aus einem di
cken recht harten Marmor, und ich bin verſichert, daß wer

Gelegenheit nimmt, dieſes Stuck in Ratura anzuſehen, mit
mir gleicher Meynung ſeyn werde.

Num. 3. ſind zwey Fiſche, welche ihr Grab zugleich,
und vermuthlich miteinander gefunden haben; jedoch iſt von
dem Einen viel mehr ubrig geblieben, als von dem Andern.
Was wurden nicht dieſe Fiſche alle miteinander fur ein Ver—
guugen daruber bezeigen, wann ſie ſich durch ihre Abbildung,
mithin der Vergeſſenheit entriſſen, ſo, wie es heut zu Tag

Mode iſt, ſehen konnten?

TAB. XAXXI.
Juuf dieſer Tabelle kommt noch ein ſolcher mit einem Bret
 verknupfter Fiſch, oder vielmehr ein Srelet von einem
Fiſche vor. Waun es einmahl Mode geweſen ware, daß
die Fiſche auf Betten geſchlaffen hatten, ſo wollte ich verſi—
chern, daß ſich Leute fanden, welche vorgeben wurden, daß
dieſes noch Ueberbleibſel davon waren, und daß die Fiſche,

mit ſammt ihren Betten, in dieſes Ungluck gerathen, die
Betten, als das leichtere, davon geſchwommen, die Fiſche
aber mit den Brettern verſchwammet, und in dieſes Anſehen
verwandelt worden waren. Denn man muß geſtehen, daß ſich vie—

le Lichaber mit lacherlichen Einbildungen in dieſer Sache ge
qualet haben. Allein von ſolchen ungegründeten und ſchwachen

Meynuugen iſt nichts zu halten, es muß alles deutlich und un
widerſprechlich vor Augen liegen, daß es ſowohl der Scharf—
ſichtige und Verſtandige, als der Unwiſſende, fur Wahrheiten
erkennen muß.

Den Spottern dieſer Natur-Begebenheiten ſind ſolche
Stucke vor Augen zu legen, daß ſie bey genauer Betrachtung
derſelben, irre gemacht werden, ſich ſelbſt in eine Ungewiß
heit ihrer vorhin gehabten Meynung zu ſetzen, und nicht wiſſen,

was ſie endlich fur Schluſſe uber dieſe ſeltene Geburten der
Ratur machen ſollen. Dazu gehoren ſehr deutliche Stucke,

daun wo die Einbildung erſt Figuren formiren ſoll, da iſt
die Sache leer und ohnmachtig, daun eben durch dergleichen
abgeſchmackte Satze, da ſich einer dieſes, der andere was an

ders vorſtellet, iſt eines mit dem andern von den Spottern
verachtlich gemacht worden.

Jch habe auch beede Steine nicht deswegen gemacht,
daß ſich jemand einbilden ſoll, als ob dieſe Fiſche auf wurck-
lichen Brettern gelegen hatten? Nein, ſondern deswegen,
weil ſie vor allen andern ein nicht ubles Anſehen geben, und

ſehr wohl in die Augen fallen, dem Wercrk ſelbſt aber zur
Vollſtandigkeit, ohue Zweifel, etwas beytragen muſſen.

TAB. IAxl.
CKen Schluß von allen dieſen Fiſchen machet ein ſehr ſcho

wnes Stuck, welches aus dem Cabinet des Herrn
J

Hofraths Trew genommen worden iſt. Dieſes Petri
factum halt, wegen ſeiner Bollkommenheit vielen die Waa
ge, indem der ganze Fiſch, vom Kopf bis auf den Schwanz
ſehr kenntlich iſt; abſonderlich ſind in dem Kopff viele Spu
ren des naturlichen Weſens zu ſehen. Oberhalb auf dem
Rucken, ſiud Merkmahle, wie kleine Schuppen, welche aber
nach Proportion des Fiſches keine ſeyn konnen, weil ſie viel

zu klein waren. Das Grate iſt vom Kopf bis auf den
Schwanz, in ſeiner naturlichen Lage zu finden, und die ver
ſchiedenen abwechslenden Farben, da ſie ſich gelb, rothlicht,

und grau mit einander abandern, geben dem ganzen Fiſch
ein angenehmes Anſehen.
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TAB. AMAxlll.
ſG iſt leicht zu begreiffen, daß man Jnſecten und andere
C dergleichen zartliche Dinge, als eine ſonderbare Selten
heit aufnehme, wenn ſolche in Steinen gefunden werden, weil

ſie von ſolcher Beſchaffenheit ſind, daß man ſich nicht wohl
vorſtellen kan, wie es moglich, daß ſie der Zerſtorung wi—

derſtehen ſollen. Sie ſind aber doch wurcklich vorhanden,
wie gegenwartige Tabelle einen ſichern Zeugen abgibt, und
zwar weiſen ſie ſich ſo vollkommen und naturlich, daß, wenn
ich ſie nicht ſelbſt mit Augen angeſehen hatte, (indeme eben

ditſe Art in den Beureriſchen Cabinet zu finden iſt)
ich es, wie es noch mehrere Unglaubige gibt, vielleicht eben

ſo wenig geglaubet haben wurde. Mau ſiehet ſie auch von

ſolcher deutlichen Zartlichkeit eingedruckt, daß es nicht erſt
nothig iſt, ſeine Sianen zu ſcharfen und den Stein eine Zeit
lang anzuſehen, um durch ſeine Einbildung etwas auszubru
ten. Sie ſind vielmehr ſo kenntlich, daß ſie ein jeder Ge
ſchmeiß-Verſtandiger ſogleich bey ihren Namen unennen wird.
Die Muoglichkeit, wit ſie in die Steine gekommen, laſſe ich
andere ausmachen. Genug, daß ich wurcklich daſehende
Wahrheiten in der Natur zeige. Denn, als ich dieſes ſchrei—

be, kan ich noch niemand verſichern, daß ich mich deswegen
in ein ſchriftliches Gezaucke einlaſſen wolle, ob dieſes gleich
riue Materie ware, uber welche ſich mehr, als zu viel Lermen
machen lieſſe.

Auf dem mit Num. 1. bezeichneten Stuck, iſt eine Fi—
gur, die ſich ſchwerlich erklaren laſſet; dann es ſcheinet nicht,

als ob es etwas von einer lebendigen Creatur geweſen ware,
es muſte deun ein Knochen von einem Ruckgrat ſeyn. Hin

gegen iſt das mit Num.2. bezeichnete Stuck, deutlich genug
zu erkennen, da man auch zugleich einiges von Gras-Hal—

men ſiehet. Auf Num. 3. und 4. welches die zwey Theile
ſind, wie ſie auf einander gelegen haben, praſentiret ſich
zwar eben dieſes Junſeet, nur daß es in vollkommenern Wachs

thum in dieſe Beranderung gekommen iſt. Num.;. iſt ſchon
etwas dubioſer, und ich mochte nicht gerne, als wie ich bey
dem erſten gethan habe, behaupten, daß dieſes ein wurckli—

ches Jnſect geweſen ware, ob es ſchon nichts ahnlicher, als
eben dieſem, gleich kommet. Num. 6. hat eine groſſe Aehn
lichkeit mit einer Raupe, wie ſolche zur Verwandlung ge—
het. Wenigſtens glaube ich es ehender, daß es dieſes gewe—
ſen, als daß es die Seele eines Polypen ſeye, die auf dem
Gtein ſitzen geblieben ſeyn ſollte.

TAB. XXXIV.ungewiß auch das Anſchen von dieſem petrificirten
EStudtte iſt, ſo iſt mir doch ſeines gleichen noch nicht

vorgekommen. Da der Herr Beſitzer ſehr viele Achtung fur
dieſes Stuck hat, ſo iſt ein acturater Abgufß in Gips durch
den Herrn Doctor Gesner uberſendet worden, uach welchen

es richtig in Kupfer geſtochen iſt. Dieſes ſeltene Stuck kommt

keiner Creatur naher, als einer Schildkrote, fur welche es
auch von dem Herrn Doctor Gesnern, und andern mehr, ge—

halten worden. Das Original beſtehet aus ſchwarzem Schie
fer, auf welchen es an theils Orten ziemlich erhaben liegt.

„Oberhalb an der Rundung, die zwar an dem einen Theil
noch mehr, als an dem andern zu erkennen, ſiehet man die
Spuren an dem Kopf, und unicht weit davon bemercket man

eine ſehr deutlich ausgeſpannte Pfote, oder einen Fuß, wel—
cher auch der Klauen rines Froſches ziemlich gleich kommt.

Es iſt aber in drr Mitte des einen Theils, allwo man
unbetrugliche Keunzeichen ſiehrt, das Gerippe von einer
naturlichen Schildkrotte zanz zleich. Jch habe Gelegenheit
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geaommen, das obere Theil, oder das Schild von einer Schild

krote mit dieſem verſteinten zu unterſuchen, und befunden,

daß es mit dieſem ganz gleich kommt, und iſt nicht zu zweif

feln, daß es nicht ehemahlen eben dieſes geweſen ſey, fur
das es jetzo angegeben worden.

TAB. XXXIV. a.
Etuf dieſer Tabelle iſt das mit Num. 1. bezeichnete Gerippe,
A eben dasjenige, von welchem ich ſchon bey der, mit Num.

JX. bemerckten Tabelle, Erinnerung gethan habe, daß ich ge
genwartiges Stuck nachholen wollte, weil es einen ſehr deut
lichen Begrif von einer Creatur euthalt und vorſtellt. Man
ſiehet ganz deutlich, daß es aus ſieben Haupt-Zweigen, Aſten,
oder Spitzen, wie man ſie nennen mag, beſtanden hat, die
alle aus aneinander hangenden Gliedern formiret ſind, und
die, wo ſie an dem Korper der Creatur geſtanden, dicker
und ſtarcker zu erſcheinen, als an dem Ende ſelbſt; zu einen

klaren Beweis, daß es nichts auders, als eine Art von ei—
nem See-Stern, oder Capite Meduſæ geweſen iſt, wel—
cher aus ſieben Aſten oder Spitzen beſtanden, und der
ſich alſo zuſammen geiogen hat, eben wie man an einer
Hand mit den funuf Fingern unternehmen kan, wann man
die Vordertheil derſelben beyſammen haben will. Es ware
moglich, daß an dem Korper ſelbſt uoch einige Spitzen ge
ſtanden haben, weil man in dem Stein noch etwas, als wie
verſchlungene Zuge, bemerken kan; allein, weil es uner—

kauntlich, und ich kein Freund von leeren Einbildungen bin, ſo
mag ich auch weiter nichts beſtimmen, als was ich mit meinen
eigenen Augen ſehe,es mag nun ein See-Stern, vder ſogenanntes

Caput Meduſæ. mit7. Spizen, in der Welt ſeyn oder nicht.
Dann ob ich wohl weiß, daß die Welt auch ohue das, gewiß
beſiehen konne, ſo hat es doch ſeine gute Richtigkeit, daß
dieſes eine Creatur geweſen ſeyn muſſe, die ohue einigen Ein

wurf nimmermehr von ohngefehr entſtanden ſeyn kan; ja der

muſte ſeiner Vernunft den Dieuſt aufgeſagt haben, der ſich
mit ſeiner Jdeiſtiſchen Meynung an dergleichen Dinge ma

chen wollte.
Die Glieder an den Haupt-Theilen ſind rund, und

betragen in der kange nicht mehr, als einen ſtarcken Meſſer

rucken, wann man ſie einzeln aufſtellen konnte; hingegen
ſind diejenigen, welche lincks und rechts an den Hauptſpitzen,

wie ein Fiſch- Grat an dem Ruckwirbel auſitzet, von ganz
anderer Beſchaffenheit. Denn an ſtatt, daß ein Grat von ei

nem Fiſch, aus einem einigen Theil beſtehet; ſo ſind dieſe
hingegen aus lauter Gliedern zuſammen gefuget, die ſich ge

gen das Ende zu, eben ſowohl verdunnen, und ſpitzig wer
den, wie das Grate bey einem Fiſch. Die Glieder ſiund ſet
was langer, als an den mittlern und Haupt-Theilen ſelbſt:;
ſie ſind, wenn ſie mit dem Vergroſſerungs-Glas angeſehen
werden, eckigt, und haben die Form beynahe, wie die
Glieder an den Fingern, welche, wo ſie aneinander ſtehen,
etwas erhabene Knorpeln haben, waun ſie von dem Fleiſch
entbloſſet, oder anatomiret ſind, welches ſich in dem Ku—
pferſtich ſelbſt, wegen der Kleinigkeit, nicht ſowohl ausdru—
cken laſſet, als es zu wunſchen geweſen, und der Stein
ſelbſt, bey genauem Anſehen vorſtellet. Was noch weiter
au dieſem Petrifacto merckwurdig iſt, ſind die hauffig uber
einander liegende, erſt beſchriebene Grate, welche an manchem

Orte zwey, drey, wohl viermahl ubereinander zu liegen kom

men, weil ſie, indem ſich dieſes Thier zuſammen gezogen,
einander beruhren muſſen, daß eines uber das andere zu ſte
hen kommt, wie wann man Grate von einem Fiſch, ſchrag
oder Creutzweis ubereinander gelegt hatte. Jch halte dieſes
Stuck fur eines von deun merckwurdigſten in dieſer Sache,

Sammlung von Merckwurdigkeiten der Natur ec.

und zugleich fur einen abermahligen ſichern Bewris, daß
nichts in dieſen Dingen allen, von ohngeſehr entſtehen kan.

Da manu die meiſten Gewachſe in ſchwarzem Schiefer ſie
het, wie es TAB. RX. bemercket, dieſes mit N. 2. bezeichne
te Stuck aber ganz dunckel oder gelb in einem gelblichten Ge
ſtein zu ſehen; ſo habe es nicht uberhingehen konnen, zumahl

mir in allen verſteiuten Sachen, die ich geſehen habe, derglei—
chen noch nicht vorgekommen. Esb iſt nicht anf dieſe Art, als
wie die Deudriten oder gelben Baum. Steine beſchaffen, wel
che ſich auf der Flache des Steins angeſezet haben, ſondern
es hat eine Tiefe von einem Meſſerrucken (dann dieſes iſt das
vertiefte Stuck) daß alſo das andere Theil, welches ich nicht

beſize, ſthr erhaben ſeyn muß. Daß es die Figur von einem
Gewachſe enthalt, wird wohl niemand in Abrede ſeyn, ich will es

aber niemand vor etwas gewiſſes aufdringen, die Figur iſt dent
lich genug vorgeſtellet, und dem Original ganz gleich, daß es ein

ein Gewachs Verſtandiger gar leicht erklaren wird. Wenig
ſtens bin ich uberzeuget, daß es nicht unter die Luſus Naturæ
wie die Dendriten oder Baumſteine, gezehlet werden kan,
ſondern es ſcheinet eine Pflanze zu ſeyn, welche in dieſe Maſ
ſa zu liegen gekommen iſt.

Weil mir unter tauſend und wohl mehr Fiſchen, die ich
geſehen habe, keiner von einer ſolchen ganz beſondern Figur und

Lage vorgekommen iſt, ſo habe ich dieſes mit N. 3. bezeichnete
Stuck dem Beſchluß dieſes erſten Theils, noch beyfugen
wollen. Von dem Schwanz an, bis gegen die Helffte hin, lie
gen die Grate alle ordentlich, wo ſich aber die Rundung deſſel
ben anfanget, ſtrauben ſie ſich, daß man einige Gewalt und Un

ordnung derſelben ſiehet. Jnnerhalb des Zirckels ſind die Gra
te zuſammen und aneinander gedranget, nicht anderſt, als wie

es ſich in der Natur ſelbſt zeiget, wann man ein Ruckgrat von
einemFiſche in die Rundung bieget, welches jederman uach einer
wohl eingenommenen Fiſch-Mahl—eit ſelbſt experimentiren kau.

Der Kopfiſt nicht an der Stelle wo er ſeyn ſolte, ſondern
ganz kurz von dem Ruckgrad abgeſondert, und nicht gar weit

von dem Orth, wo er naturlicher Weiſe ſeyn konte, jedoch in
eiuer andern Lage zu ſehen.

Was ſich noch weiter in dieſer Art Schiefer hauffig fin
det, und gar oft vorkommt, ſind die mit N. 4. und 5. bezeich
nete Stueke, die erſtere Figur, welche man offters groſſer und
kleiner findet, kan nichts anders, als der Eindruck von einert

Muſchel ſeyn; hingegen laſſet ſich von der mit N. 5. bezeich
neten Figur nicht ſo deutlich erklaren, fur was es angenom
men werden konnte. Es ſiehet nichts vollkommener gleich, als
einem aus einfachen Streifen beſtehenden Rucken von einem

Cornu Ammonis, allein man ſiehet bey dem allerdunneſten

Schiefer, wann er auch nur ein paar Meſſerrucken ſtarck iſt,
auf der audern Seite nicht die geringſte Spur, da ſich doch
ſonſt die Cornua Ammonis unter allen verſteinten Sachen
am eorperlichſten zeigen, ob ſie ſchon auch unter allen petri—
fieirten Dingen, beynahe am allerſchwereſten zu erklaren ſind,
wie es ſich bey weiterer Fortſetzung dieſes Werckes zeigen

wird. N. 6. iſt eine Sorte Dendriten im weiſen Geſtein, und
das mit N. 7. bezeichnete Stucrk enthalt eine Art von Ge
wachſen, welche unter die Moos-Arten gezehlet werden. Die

ſe petrificirte Dinge werden ſo bekannt noch nicht ſeyn, es ſie
het nicht anderſt aus, als ob uber dieſe Gewachſe eine Maſſa
gefloſſen ware, die zu Stein geworden, und das Gewachs
ſelbſt ohnverandert gelaſſen hatte, weil ſie alle in gruner
Farbe zu erſehen ſind. Sie brechen in ungleichen Sturken
in dem Sachſiſchen Erzgeburge, allwo ofters Stucke von ein

bis zwey Schuh groß, fallen, welche aber alle ſo beſchaffen ſind,
wie das beygefugte Stuckgen dem Geneigten Leſer in die Au

gen fallet.
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Jn einem Sendſchreiben

an Se. Hochwohlgebohrnen,

Herrn Albrecht von Haller,
Amman der Stadt Bern,

Praſidenten der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Gottingen ec.
von

Chriſtlob Mylius.
 ſ[

Hochwohlgebohrner Herr,
Jnſonders hochzuehrender Herr Praſident,

Hochgeſchazter Gonner,

er große Antheil, welchen Lu. Hochwohl
gebohrnen an dem Fortgange meiner
nunmehro bald wirklich anzutretenden Ame

rieaniſchen Reiſe haben; die beſondere Ver

bindung, in welcher ich, durch Dero gu
tige Vermittelung, mit einer gelehrten Geſellſchaft, deren

Oberhaupt Sie ſind, zu ſtehen die Ehre habe; Dero un
ſchatzbare Gewogenheit, deren ich mich Zeit Lebens ruhmen
zu konnen, mir fur das großte Gluck ſchatze, und die Hoch
achtung, welche jeder, der gemeinnutzige und angenehme

Wiſſenſchaften liebet, Jhnen, als einem der großten Ken
ner und Beforderer derſelben, bey jeder Gelegenheit zu be—

zeigen ſchuldig iſt, ſind die Urſachen, warum ich Ru. Hoch
wohltgeb. eine Abhandlung zuſchreibe, in welcher ich ei
ne Probe meiner in Amerieca anzuſtellenden Beobachtungen

ablege, und deren Werth oder Unwerth Dieſelben am beſten

zu beſtimmen im Stande ſind. Es ſcheinet zwar nicht, daß
diejenige Thierpflanze, welche ich hier beſchreiben will, jemals

im gemeinen Leben einigen Nutzen haben wird: aber hat es
wohl in meiner Wahl geſtanden, zuerſt eine gemeinnutzige,
oder nur eine uberhaupt merkwurdige Sache, anzutreffen,
durch deren Beſchreibung ich einigermaßen zeigen konnte, wie

ich meine Zeit auf Reiſen anwende, und wie ich alle Gelegen
heit ergreife, meine Hochachtung gegen Dieſelben an den

Tag zu legen? Und uberdieſes ſind Ew. Hochwohl
geb. gewiß, wie ich, der Meynung, daß ein Naturfor—
ſcher nicht nur die Beforderung des gemeinen Nutzens, ſon

dern auch die Verherrlichung des großen Schopfers, zur Ab
ſicht haben muß; welche leztere Abſicht ich durch dieſe Be
ſchreibung einer beſondern Thierpflanze zu erreichen mir mit

einigem Grunde ſchmeichele.

Ehe ich noch die Beſchreibung anfauge, muß ich erin
nern, daß, wenn ich in der Hauptſache mir ſelbſt zu wider
fprechen ſcheinen, und von einerley Sache erſt als von einer

J. Theil.

pflanze, und hernach als von einem Thiere reden werde, die
ſes bloß geſchehen wird, um mich ordentlich und deutlich aus
zudrucken. Jch befinde mich hierbey in eben den Umftanden,

welche die Lehrer der Aſtrvnomie nuthigen, in ihrem Vor—
trage erſt den Himmel als eine Kugelflache vorzuſtellen, an

welche die Geſtirne neben einander angeheftet find, da
doch dieſer Begrif ganz und gar verſchwindet, wenn man zu
der auf jene falſchen Grunde gebauten wahren Kenntniß des
Himmels gelanget.

Der Capitan des Engliſchen Gronlandfahrers, Britan
nia, Namens Adrians, ein gebohrner Jutlauder, hatte
von ſeiner im verwichenen Sommer auf den Walilfiſchfang ge—

thanen Fahrt, zwey Exemplare von einer Seepflanze, weil
ſie ihm ganz beſonders vorgekommen, mitgebracht. Er hatte
ſie beyde dem Herrn Dunze, aus Bremen, einem von
Dero wurdigſten Schulern, meinem redlichen Freunde, ge
geben, und da dieſer mir eines davon verehrete, ſo bekam
ich Gelegenheit, dieſe Seepflanze genau zu unterſuchen.

Der Capitan berichtete, daß dieſe beyden Exemplare
mit dem Bley an der Leine, womit die Tiefe der See ge

meſſen wird, aus thonigem Grunde, 236. Engliſche Ruthen,

das iſt, 1416. Engliſche Schuh tief, in der nordlichen
Breite von 79. Graden, 20. Deutſche Meilen von Grouland,
am Bord ſeines Schiffes herausgezogen worden. Dieſe groſ
ſe Breite, wohin ſelten ein Naturforſcher konmt und die
erſtaunliche Tiefe, in welche ſich die Unterſuchungen der Na—
turaliſten noch viel ſeltener erſtrecken, machen ſchon dieſe Pflan

zen merkwurdig, und ohne die Aufmerkſamkeit des Capitans,
welche man unter den Walilfiſchfaugern nicht ſuchen ſollte,
wurde ſelbige vielleicht noch lange, wo nicht immer, unbe—
kannt geblieben ſeyn.

Jch erklare dieſe Pflanze nicht bloß aus eigenem Gut
achten fur neu und unbekanut. Jch habe ſie den drey in

dergleichen Sachen erfahrenſten Mitgliedern der hieſigen Ko

9H nigl.



30

nigl. Sorietat der Wiſſen,
ſon, Collinſon und Miller, gezeigt; und keiuem war ſie

bekanut, und allen kam ſie ſeltſam vor.
Jedes Exemplar von diefer Pflanze war in drey Stucken

zerbrochen; welches mich aber doch nicht hinderte, ſie in ihrer

volligen Geſtalt und Große vor mich zu legen. So, wie ich ſie
auf dieſe Art geſehen, will äch ſie itzo beſchreiben.

Sie beſieht aus einem bloßen Stengel, ohne Blatter, auf

welchem oben, wo der Stengel etwas ſeitwarts gebeugt iſt, die

Blume aufſitzt. Die i. Figur ſtellt die gatize Pflauze im kleinen
vor. Jn der Natur iſt ſie mit der Blume 4. Fuß lang. Die
Blume iſt 22. Zoll lang, und in der Mitte 14. Zoll dick, und
endigt ſich oben etwas ſvitz. Wegen der Furchen in die Lauge und

der Kerben in die Quere, welche ſich auf dieſer Blume zeigen,
entdeckte ich bey dem erſten Aublicke eine Aehnlichkeit derſelben

mit denjenigen verſteinerten Korpern, welche man Lilienſteine
(Encrinos) nennet, undwwelche man fur eint beſondere Art ver

ſteinerter Meerſterne halt: aber der obere etwas faſerige Theil

dieſer Blume hatte deſto weniger Aehnlichkeit mit dieſer Verſtei
nerung. Der Stengel iſt etwas unter der Mitte 1. Linien dick,
wird aber unten allmahlech noch einmal ſo dick, und oberwarts

nach und nach noch mehr, als noch einmal, ſo dunne. Bey der

Blume, ohngefahr 2. Zoll weit herunter, ſcheinet er dicker zu
ſeyn: aber dieſes iſt nur wie eine Blaſe, in welcher inwendig der
Stengel anhangt, und welche ſich unterwarts in der Oberflache

des Stengels verlieret. Unten, etwan Schuh weit vom En
de, iſt der Stengel etwas dicker, als weiter herunter. Gauz
unten am auſerſten Ende wird er wieder etwas dicker, und en—

digt ſich vollkommen, daß man deutlich ſieht, daß nichts da
von abgebrochen oder abgeriſſen iſt.

Der Stengel iſt durchgehends viereckigt, und auf jeder

Seite iſt eine Furche. Er iſt inwendig weiß, und von Sub
ſtanz wie hartes langfaſerichtes Holz, und faſt ſo hart, als Elfen

bein. Er iſt mit einer zarten blaßgelben Haut uberzogen. An

dem vorhin gedachten untern Ende iſt er oberwarts gelbbraun,
und unterwarts dunkelgelb. Dieſer ganze Theil des Stengels
hat eine dicke zahe Haut, durch welche man den Fortſatz des har

ten Stengels inwendig fuhlen kan. Sie iſt auch noch immer
feucht und ſehr biegſam. Hieraus, und aus den ubrigen auge
fuhrten Umſtanden, ſchließe ich, daß der untere einen halbeu

Schuh lange Theil des Stengels in dem thonigen Grunde der
See geſtanden, und alſo die Wurzel der Pflanze iſt; wenn man
dieſes eine Wurzel neunnen kan.

Als die Pflanze aus dem Meere gezogen worden, iſt der
EStengel hochgelb und nicht ſo hart, ſondern biegſam, geweſen;
denn der Stengel des audern Exemplars gautz ſchueckenformig

gedrehet iſt.
Die 2. Figur ſtellt ein Stuck von dem untern Theile

des Steugels und von dem obern Theile der Wurzel in ſeiner

naturlichen Große vor.
Damit ich die Blume genauer betrachten und ihren na

turlichen Zuſtand, ſo viel moglich, wieder herſtellen mochte, ſo

legte ich ſie auf ein paar Stunden in Waſſer. Denn der Ca
pitan konnte weiter keine Erlauterung davon geben, als daß

ſie, da ſie aus der See gekommen, etwas weiter aufgebluht und
von Farbe gelb geweſen, welche, da ich ſie in ihrer eingetrock—

neten Geſtalt bekam, ganz dunkelbraun war. Als ich ſie wieder
aus dem Waſſer nahm, hatte ſie ſich ziemlich von einander ge
than und war noch eiumal ſo groß, als vorher; kurz, ſie zeigte
ſich ſo, wie aus der z. Figur zu erſehen iſt. Das anhaugende

Stuck von der oben gedachten blaſigen weißgelben Haut war et

was ſchneckenformig gedrehet. und die Farbe der Blume war
braungelb. Sie beſtund aus zo. unordentlich kegelformigen Kor
pern, welche ich weder Blumenblatter, noch Staubfaden, nennen

kan; wie aus der Beſchreibung erhellen wird. Unten waren ſie
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rchaften, namlich den Herren Wat-Walle zuſammen gewachſen, und einige ſchief zuſammenlaufende tir

fe Kerben ſchienen den untern Theilen derſelben das Anſehen ei—

ues Blumenkelchs zu geben (z. Figur), faſt ſo, wie auf den
vorhin erwahnten Lilienſteinen. Das obere dunne Ende gieng

in einige unordentliche Faſern aus.
Die auſerſten von dieſen langlichten Korpern hätten ſich

im Waſſer ſelbſt von einander loß gemacht; die ubrigen konnte

ich mit leichter Muhe auseinander bringen, bis auf die 5. mit
telſten, welche mir erſt zuſammen gewachſen zu ſeyn ſchienen, doch

aber hernach ſich auch, durch Hulfe eines Federmeſſers, von ein—
auder abſondern ließen, ohne, daß ich ſie verletzen durfte. Die
auswendigen ſind die großten, und nach dem Mittel zu werden

ſie immer kleiner und kleiner. Die 4. Figur zeigt einen der
großten von der Blume abgeſondert.

Die auswendige Seite eines jeden ſolchen Korpers iſt et
was erhaben, die gegen das Mittel zu gekehrte aber etwas hohl,
weil dieſe allemal, wenn die Blume eiligeſchrumpelt oder noch
nicht ganz aufgebluhet iſt, wie hier, auf der erhabenen auſern

Seite eines weiter hineinſtehenben ſolcehen Korpers aufliegt. Auf

der erhabeunen Seite gehen die Lange herunter gemeiniglich 3 et
was unordentliche Furchen, und in die Quere ſind lauter Ker—

ben, aber nicht ſo ordentlich, wie die an den Lilienſteinen. Auf
der nach dem Mittel zu gekehrten Seite ſind zwey Furchen in
die Lange.

Die Subſtanz dieſer Korper iſt wie eine etwas dicke und
zahe Haut; doch laßt ſie ſich bald zerreiſſen, wenn ſie ganz naß

iſt. Die inwendigen kleinern waren zarter, weicher und lichter
von Farbe. Als ich einen von den großten auf der inunern Sei

te die Lange herunter aufgeſchnitten hatte, zeiget er ſich ſo, wie

aus der 5. Figur zu erſehen iſt. Zur Erlauterung dieſer Fi—
gur wird aber nothig ſeyn, die Geſtalt und Lage dieſer innern
Theile, welche etwas lichter von Farbe, und zarter waren, zu

beſchreiben.
Jn der Mitte geht die Lange herunter eine Scheidewand.

Selbige theilet ſich, an dem innern Theile der Haut des Korpers,

in zwey Haute, welche ſich nach beyden Seiten heruber beugen und

an dem auſern Theile der Haut des Korpers angewachſen ſind,
ſo, daß ſie zu beyden Seiten der Scheidewand einen ohngefehr
kegelformigen hohlen Raum laſſen. Auſſer dieſem doppelten
hohlen Raume verurſachen dieſe ſeitwarts gebeugten Haute
noch zwey faſt kegelformige hohle Raume, an jeden Rande
des ganzen Korpers, der Lauge nach, einen. Dieſe beyden au
ſern hohlen Raume ſind leer: in den beyden innern aber, un
mittelbar an der Scheidewand, befindet ſich ein organiſcher
Bau. Dieſer beſteht in kleinen halbmondformigen zarten

Blatterchen, welche gegen die Spitze zu allmahlich kleiner wer

den, und unter dem faſerichten Ende des Korpers ſich, uebſt
der Scheidewand und der doppelt uberſchlagenen Haut, ver
lieren. Zwiſchen jedweden ſolchen Blattern iſt ein ſchmaler

leerer Raum.
Alles dieſes wird hoffentlich die 3. Figur deutlich genug

zeigen, ob ich gleich, um ſie nicht zu verſtellen, und ihre zarten

Theile nicht unkenntlich zu machen, keine Anweiſungen dazu

geſetzt habe.

Jn den beyden innern hohlen kegelartigen Raumen ſind
viel kleine rundliche pomeranzengelbe Korperchen, deren Lage
und Große gleichfalls aus der 5. Figur deutlich genug zu

erſehen ſind. Eins davon iſt in der 6. Figur vergroßert vor
geſtellet. Dieſe runden Korperchen oder Samen, wie ich ſie
ſogleich in meinen Gedanken benennte, habe ich niemahls zwi
ſchen den eben erwahnten Blatterchen gefunden, ſondern alle
zeit auſſer denſelben, doch aber zwiſchen der Scheidewand und

den ubergeſchlagenen Hauten. Eine ziemliche Anzahl derſel

ben fand ſich auch unten unterhalb der Scheidewand und den

Blattern, welche nicht ganz bis an das unterſte Ende des un

regel
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regelmaßig kegelformigen Korpere reichten. Einige dieſer Sa

menkorner ſchienen etwas kleiner zu ſeyn, als die anderu:
doch waren die großern und die kleinern, ohne Abſicht auf die

Lage, unter einander vermiſcht. Jch druckte eins davon auf,
und betrachtete die weiſſe zarte Materie, welche heraus kam,
durch ein Vergroßerungeglas, da ich denn ſah, daß dieſelbe

aus lauter kleinen durchſichtigen runden Blaschen, wie in der

7. Figur zu erſehen iſt, beſiund. Wenn ich ein Samenkoru
chen auf eine Meſſerſpitze gelegt und es etwan eine Secunde

lang in eine Flamme gehalten hatte, zerplatzte es mit einem
ſchuellen und gewiſſer maßen erſchreckenden kleinen Knalle, und

die ubrig gebliebene zerriſſene nunmehr weiſſe Haut oder Scha

le ſprang plotzlich in einem Bogen zuruck und blieb etwan 2.

Zoll weit von ſeinem vorigen Orte, auf der Meſſerſchneide

liegen. Dieſes Aufplatzen eines ſo kleinen Kornchens konnte
ſchwerlich ein ſo ſtarkes Gerauſch machen, wenn nicht die in
wendigen Blaschen, deren ich uber hundert in jedem Kornchen

rechnete, durch Hitze alle zugleich zerplatzten.

Bisher habe ich von meinem ucuen Seckorper als von

einer Pflanze geredet: aber
In nova fert animus mutatas dicere formas

Corpora,
vnd anſtatt daß vor Ovids Zeiten ſich gemeiniglich Thiere in
Pflanzen verwandelten, will ich dieſe Meerpflanze itzo zu einem

Meerinſerte machen.
Als ich meine Beobachtungen an dieſem ſeltſamen See—

korper ſchon gemacht und uniedergeſchrieben hatte, kam das an

dere Exemplar deſſelben durch den Herrn Collinſon, einen hie

figen Kaufmann und Mitglied der Koniglichen Societat der
Wiſſenſchaften allhier, Rur. Hochwohltteb. wurdigen
Freund, welchem es der Herr Dunze geſcheuket hatte, in die

Hande des Herrn Johann Ellis allhier, eines in der Natur
geſchichte, beſonders im Pflanzenreiche, ſehr erfahrnen Kauf—
mannes. Jch hatte durch den Jhnen wohl bekannten beruhm—
ten Pflanzenmaler, Herrn Ehret, deſſen Bekanntſchaft erlan

get. Jch gieng alſo zu ihm, deſſen ſchone Sammlung Eng
liſcher Seepflanzen zu ſehen. Das erſte, was mir bey ihm
in die Augen fiel, war eben dieſer Seckorper, welchen ein

Maler abzuzeichnen beſchaftiget war. Als Herr Ellis mei
ue Aufmerckſamkeit auf deuſelben gewahr ward, fieng er an,
mir dieſe neue Erſcheinung im Naturreiche von forne au, ſo
weit er es wußte, zu erzahlen. Jch fiel ihm in die Rede und

ſagter Jch kenne dieſe Pflanze ſchon; ich habe ſie ſelbſt.
Was? ſagte er; eine Pflanze? Nein, nein, es iſt ein Thier
ein Polype iſt es! Jch wollte meine erſten Complimente mit
ihm nicht mit Widerſprechen aufangen, ſondern horte ihn anf
merkſam weiter reden. Er verſicherte mich, daß jeder von
den lauglichen hohlen Korpern ein Polype ſey. Das obere
Theil eines ſolchen Korpers, welches er mit den ausgebrei
teten Faſern auf ein Pappier geklebt, und die davon gemach

te Zeichnung ſahen auch wirklich einem Polypen ahnlicher,
als einem Blumenblate, beſonders wegen der mundformigen

Oeffnung in der Mitten. Herr Ellis hatte auch einen Theil det
vermeyntlichen Blume, oder des Polypenbuſchels, in einer voll
kommen polypenmaßigen Lage und Figur abmalen laſſen: weil
aber weder er, noch ich, ein Original von dieſen beyden Zeich

nungen an dieſem Seekorper geſehen, ſo konnte ich nicht anders,

als mein Urtheil von ſeiner Meynung noch aufſchieben.
Juzwiſchen zeigte er uns (Herr Dunze war auch zugegen)

ſeinen großen und wohlgeordneten Vorrath von Engliſchen
Geepflanzen, welche man in Europa ſchwerlich, ſowohl an Zier
lichkeit der Geſtalten, als auch an Lebhaftigkeit der Farben,
ſo mannichfaltig und ſo ſchon vermuthen ſollte, wenn man
hier nicht den augenſcheinlichen und handgreiftichen Beweis da
von hatte.
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Doch was ſage ich, Seepflanzen? Auſſer einigen Arten
vom Meergraſe (Alga) und von dem Horugewachſe (Titano-
ceratophyton) waren faſt alle dieſe vermeyntlichen Seepflan
zen pflanzenahnliche Jnſectenhauſer, welche bieher unter den
Namen kleiner Corallen, Seemoße, Sceſchwamme er. bekannt
geweſen. An dieſer merkwurdigen Entdeckung, welche Herr
Ellis mit vieler Gedult und Aufmerkſamteit, durch Hulfe des
Vergroßerungsglaſes, gemacht, blieb mir kein Zweifel ubrig,
da er die Gutigkeit hatte, uns gleichfalls durch das Vergroße—

ruugsglas an verſchiedenen kleinen Corallenmooßen davon zu

uberzeugen. Eu. Hochwohlgeb. vernehmen ohne Zwei
fel von mir die Nachricht mit beſonderem Vergnugen, daß Herr
Ellis alle dieſe ſeine mikroſtopiſchen Entdeckungen in einem
Buche bekannt macht, welches unter der Preſſe iſt, und ver—
muthlich zu Ende dieſes Jahres gedruckt erſcheinen wird. Jch
habe ſchon eine ziemliche Menge dazu gehoriger Kupferſtiche

bey dein Herru Ellis geſehen. Jch rede von deſſen Wercke mit

Recht, als von neuen Entdeckungen. Denn obgleich ſchon
bekannt iſt, daß die Corallen und corallenhaften Seegewach
ſe Wohnuugen verſchiedener Seegewurme ſind, ſo hat doch
noch niemand an den vorhin erwahnten kleinen pflanzenahn—

lichen Seekorpern dergleichen Entdeckungen gemacht.
Dieſe Ausſchweriſung hat mich eher meinem Vorhaben

zu-, als davon abgefuhret. Jch kan namlich itzo mit mehr
Grunde, als vorher, geſtehen, daß ich dieſen Seckorver nun
mehro ſelbſt fur ein Thier, oder fur Thiere halte. Der Au—

genſchein lehrte mich an ſo vielen Seekorpern, welche alle wie

leibhaftige, Pflanzen aus ſahen, daß ſie dennoch zum Thierrei—
che gehorten, und ich bekam bey Betrachtung derſelben nach

und nach ſolche thieriſche Begriffe von dergleichen Korpern,

daß ich, da ich zuletzt den Gronlandiſchen Seckorper noch ein
mal anſah, faſt nichts vegetabiliſches mehr an demſelben ge—
wahr ward, als den Stengel und deſſen Feſtſtehen im Grun

de der See; daher ich ihn denn ohne weiteres Bedencken, mit
dem Herrnu Ellis, fur eine Thierpflanze erklarte: aber daß ſie
unter das Polypengeſchlecht gehore, dieſes wagte ich noch nicht,
ihm einzuraumen.

Bey dieſem Exempel, da einerley Sache auf zwey ver
ſchiedene Arten betrachtet worden, habe ich mit einent mora
liſchen Vergnugen und phyſtkaliſchen Misvergnugen wahrge—

nommen, was fur einen Einfluß in gewiſſen Fallen die Urtheils—

kraft in unſere Empfindungen hat, und wie leicht beſonders ein
Naturforſcher dasjenige in der Natur ſo findet, wie er vorher

glaubt, daß es iſt. Der eltſame Korper, von welchem hier
die Rede iſt, ward mir unter dem Namen einer Seepflanze
gegeben. Jch nahm ihn dafur an, ſetzte dieſes voraus, und ich

erſtaunte nur, daß ich nicht alle gewohnlichen Theile einer Pflan

ze, und meiſtens ganz anders geſtaltet, daran autraf. Blat
ter ſah ich nicht; ſie ſind auch keine weſentlichen Theile einet
Pllauze: aber ich fand einen Stengel, und was noch mehr
iſt, eine Blume. Daß dieſe eine von allen andern Blumen ab
gehende Geſtalt hatte, dieſes konnte mich, da mir, beſonders un

ter der kryptogamiſchen Claſſe der Pflauzen, ſo viel andere
ſeltſame Blumengeſtalten und Fruchtwerkzeuge bekannt waren,

nicht ubergehen, daß es keine Blume ſey. Deſto leichter aber

uberredete ich mich, daß die gelben runden Kornchen der Ea
me dieſer Pflanze waren.

Herr Ellis hingegen, welcher eben, und zwar mit Grun—

de, beſchaftiget war, ſo viele bisher fur Pflanzen gehaltene See
korper zu Thieren, und grotentheils zu Polypen, zu machen,

brachte dieſen Begriff ſogleich mit zur Anſchauung dieſes
neuen Seeckorpers. Wo ich eine Blume geſehen, da ſah er einen
Haufen Thiere; ſo vielich Theile der Blumen geſehen, ſo viel ſah
er Polypen; was ich fur den Stengel gehalten, das hielt er fur

die Stutze dieſer polppen, und neiue Samenkorner nenute er

O a Eyer
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Eyer derſelben. Jch hatte das Pflanzenreich mit einem Mit—
burger vermehret, und er vergroßerte die Anzahl der Thiere.

Er hatte, als ich zu ihm kam, die von mir geſehenen und

von ihm fur Eyer erklarten runden Korperchen noch nicht ge—

ſehen. Weil er nun ſein Eremplar nicht aufſchneiden, und auch

gern ſehen wollte, ob ſonſt etwan an einem Exemplare mehr
zu ſehen ware, als an dem andern, ſo bat er ſich das meinige zum

Auſehen aus. Jch ſendete es ihm, und ich bekam es baid mit
einem Briefe von ihm zuruck, worinn er mir meidete,,„ daß er
„tnuoch uberzeugt ſey, daß dieſer Korper eine Art von Polypen

„ſehy, und daß die Reihen ſamenahnlicher Theilchen nichts an

„ders, als die Eyer des Thieres, waren; den er habe bemer
„z ket, daß ſie deſto zroßer wurden, je weiter ſie hervor kamen.

Jch muß wiederhohlen, daß ich dieſes letztere nicht bemercket
habe, ob ich gleich geſtehen muß, daß ſie von etwas unterſchie—

dener Große ſind.
Da ich nunmehr ziemlich uberzeugt war, daß dieſes ein

wenigſtens mehr thieriſcher, als vegetabiliſcher, Korper ſey, ſo
war es nothig, daß ich denjenigen Theil deſſelben, welcher am mei

ſten zu meiner Ueberzeugung, daß er ein Thier ſey, beytrug,

genauer unterſuchte. Jch that alſo, durch Hulfe eines Feder
meſſers, nachdem ich den blumenahnlichen Buſchel nochmals

eine gute Zeit in Waſſer hatte liegen und ſich ausdehnen laſſen,

die Faſern eines der großten einzelnen Theile von einander;
welches mit ſo leichter Muhe geſchah, daß ich deutlich ſehen
konnte, daß dieſe Faſern nicht zuſammen gewachſen waren.
An allen dieſen einzelnen Korpern, welche ich auf dieſe Art

unterſuchte, fand ich g ſolche Faſern. Alle dieſelben laufen oben
ganz ſpitz zu, und an den Seiten derſelben gehen lauter kleine
Faſerchen heraus. Unten, wo ſie mit dem einzelnen hohlen ke—
gelartigen Korper zuſammenhangeu, zeigte ſich ein Fortſatz der

Haut von unten aufwarts mit einer Oeffnung, gleich einem
Naule; welche auch wirklich fur des Thieres Maul zu halten
iſt. Die 8. Figur zeigt dieſe Faſern und das Maul, nebſt einem

Stuck des einzeluen Korpers, in naturlicher Geſtalt und Große.
Jch kan nicht laugnen, daß ich dieſe Theile in der Natur nicht in

dieſer Lage geſehen: aber ich habe nicht unterlaſſen konnen, dieſe

Zeichnung davon zu geben, um die Geſtalt der Faſern und des
Mundes zu zeigen, und weil, weun dieſer Korper wirklich ein

Thier iſt, es wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Faſern ofters derglei
chen Lage annehmen, wenn namlich das Thier ſeinen Raub

verfolgt.
Wenn Herr Ellis dieſes Jnſeert bloß wegen dieſer Faſern

oder Fuhlſpitzen unter die Polypen rechnet, ſo habe ich nichts
dawider. Es iſt aber meiner Augen Schuld, wenn ich einige an
dere Umſtande daran bemercke, welche zu ſehr von der Natur der

Polypen abweichen, als daß ich es noch zur Zeit ſollte darun
ter rechnen konnen. Dieſe ſind der Stengel und die Eyer. Die
jenigen Theile der andern Polypen, welche nicht ſowohl zu ih
ren Korpern gehoren, als nur zur Befeſtignug derſelben an et

was anderes dienen, ſind meines Wiſſens niemals ſo gar ſehr
in der Lange und Subſtanz von dem Korper des Polypen un

terſchieden, und dieſer Theil oder Stengel hat niemals ein ſo

zar vegetabiliſches Anſehen. Es iſt wahr, gewiſſe Arten von
Seeinſeecten, welche ich bey dem Herrn Ellis geſehen, und welche

er auch Polypen nennet, haben Stutzen, deren Subſtanz eben
ſo ſehr von der Subſtanz ihres Korpers unterſchieden iſt: aber

ſie ſind doch nicht mit den Korpern dieſer Polypen ſo feſt zu
ſammen gewachſen, und in einem Stuck fortgehend, wie an unſern

gegenwartigen Seeinſeete. Die Eyer geben meinem Wider
ſpruche noch ein großeres Gewicht. Mich dunkt, dieſes gehort

zu dem Begriffe eines Polypen, daß er ſich nicht durch, wenig?
ſtens ſo ſichtbare, Eyer, ſondern auf eine vegetabiliſche Art,

fortpflanzet.
Jch habe oben geſagt, und es wird auch aus meiner Be

ſchreibung erhellen, daß dieſes Seethier cinige Achnlichkeit mit

denen verſteinerten Meerſternen hat, welche man Lilienſteine

nennet; und Herr Ellis hat ſelbſt dieſe Aehulichkeit wahrge
nommen, ob er ihm gleich deswegen dieſen Namen nicht zu
geſtehen will. Es iſt auch klar, daß es weder ein Meerſtern
von dieſer, noch von einer ſonſt bekaunnten Art, iſt. Gleichwohl

ſehe ich nicht, daß es allzu verwegen ſeyn wurde, dieſes See

thier unter das Geſchlecht der Meerſterne zu ſetzen. Wenn ſich
der ganze Buſchel, und jeder Theil deſſelben, wie es wahrſchein

lich iſt, ausbreitet, gibt dieſes nicht die Figur eines großen Ster

nes, wo an jeder Spitze wieder ein kleiner Stern iſt? und konn
te man nicht dieſes neue Seeinſert Aſterias Zoophytos
compoſita nennen? Wenigſtens haben die Figur und Eub

ſtauz dieſes Jnſects mehr Aehnlichkeit mit den gemeinen Merr
ſternen, beſonders mit dem Meduſenhaupte, als mit den Poly

pen. Es iſt den Meerſternen auch, ſowohl wegen ihres in
nern Baues, als auch wegen des Maules in der Mitten, ahnli

cher. Aber, wird man ſagen, was thut der Stengel daran? Jch

frage, anſtatt zu antworten: was thut der Stengel an denen
Lilienſieinen, welche doch durchgangig auch fur eine Art von
Meerſternen gehalten werden? Er dienet beyden zur Befeſti
gung an etwas. Es hat zwar keiner von den izt bekannten na
turlichen Meerſternen einen ſolchen Stengel, und alle haben das
Vermogen, ihren Ort zu verandern. Aber haben nicht die mei

ſten Muſchelarten eben dieſes Vermogen? und doch ſind einige
Arten davon beſtandig an einer Stelle befeſtiget. Doch ich will
meine Muthmaßung nicht weiter treiben, ſondern vielmehr

gleichgultig erwarten, daß ich von der Unrichtigkeit derſelben
uberzeigt werde.

Als ich letzlich die Ehre hatte, einer Verſammlung der Ko

nigl. Sorietat der Wiſſenſchaften allhier beyzuwohnen, ward

eben eine kurze Beſchreibuung des Herrn Ellis von dieſer Thier
pflanze abgeleſen. Herr Ellis, welcher ſelbſt zugegen war, zeig
te mir ſeine Zeichnungen davon. Darunter findet ſich eine, in
welcher er einen Theil dieſes zuſammengeſezten Thieres ſo vor

ſtellet, wie er glaubt, daß es ſeine Bewegungen und Krummun

gen im Meere macht. Zu Erlauterung ſeiner Muthmaßungen

kan dieſe Figur nicht ſchaden: obgleich Herr Ellis nicht darauf

ſchworen kan, daß das Thier jemals dieſe Geſtalt anntimmt:
welche ich alſo, da ich mich, ſo viel moglich, bloß an das,
was ich geſehen, habe halten wollen, mit Bedacht weggelaſſen

habe. Jch habe auch bemerket, daß dieſer Buſchel, ſo, wie er
war, als er in ſeine und meine Hande kam, in des Herrn Ellis
Zeichnung zu ſteif und regelmaßig gezeichuet worden; welches

aber des Malers Schuld iſt.
Aller Wahrſcheinlichkeit, daß dieſer Seekorper eine Thier

Pflanze iſt, ungeachtet, zweifle ich doch nicht, daß ſich noch eini

gr Naturkenner ſinden konnen, welche ihn fur eine bloße Pflan

je halten. Jch begnuge mich, ihn ſo genau, als moglich, beſchrie

ben zu haben, und bin im ubrigen gleichgultig, was man dem

Kinde fur einen Namen geben wird. Aber ich werde ſo, wie die

vernunftigſten Kenner der naturlichen Korper, keinen andern,

als ERur. Hochwohltteb. Ausſpruch erkennen; denn ich bin
uberzeigt, daß Dero Einſicht bey dieſen in gleicher Hochachtung,

wie bey mir ſtehet, zugleich aber auch, daß keiner unter ihnen
mit aufrichtigerem Herzen und großerer Ehrerbiethigkeit, alb

ich, ſeyn kan

Ew. Hochwohlgebohrnen
London,

den 16. Nov. 1713.
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gehorſamſter Diener
Chriſtlob Mylius.
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Tab. XXXVI.
Aich hatte den erſten Theil mit der Thierpflanze
24AÑx ſchon geſchloſſen, als mir noch einige merckwur

7—

—S
J als einen Anhang beyfugen mochte. Dieſe

dige Stucke zugeſendet wurden, damit ſolche

zeigen ſich auf der mit Num. XXXVI. bemerckten Tabell.

Es weiſet Num. 1. einen mit ſehr groſſen Aſtroiten
verſehenen Stein, welche man nicht leicht ſo groß in ein
zeln Stucken findet. Es liegen auch hin und her kleine Rader

Gteine, wovon die meinſien, wie auch diejenige Stucke
von Aſtroiten, welche aus dem Geſtein hervor ragen,
metalliſirt ſind. Da dieſes Geſtein ganz ſchwarz, wie
Mannosfelder-Schiefer iſt, jedoch nicht in Schiefer, ſon
dern in irregularen Stucken bricht, ſo ſcheinet es ein Ertz

haltiger Stein zu ſeyn. Da ich es von ohngefehr mit
andern Stucken bekommen, ſo iſt mir nicht bekaunt, wo
dieſes Ertz zu Hauſe iſt. Jn dem Wurtembergiſchen bey

dem Cloſter Bebenhauſen werden groſſe Tafeln gefunden,

welche ſich wie Marmor poliren laſſen, und zu allerhand
Dingen gebraucht werden, es ſcheinet aber nicht daß die—
ſer mit den vorbeſchriebenen einerley ſey; denn dieſer iſt bruchig

und unganz, laſſet ſich auch ſchwerlich poliren, daß es al—
ſo was gauz anderes als der Wurtembergiſche iſt.

Num. 2. Jſt ein Stuck welches aus nichts als
lauter Entrochiten oder Raderſteinen beſtehet, und
ganz und gar davon zuſammen geſezt iſt. Dieſe Steine ſe
hen recht merckwurdig aus, weil doch kaum zu begreiffen
iſt, wie eine ſo groſſe Menge von dieſen Theilen zuſam

men gekonimen, von denen noch nicht bekannt iſt, von
was ſie eigentlich abſtammen. Sie ſind wohl iun unſern
Zeiten, abſonderlich vom Scheuchzer, Roſlini und andern
mehr, (wie es ſchon an andern Orten bemercket) vor
Glieder von den Capite Meduſae oder einigen andern See
Sternen angegeben worden; ſeit deme ich aber das bekaunn—

te Caput Meduſae recht wohl nach ſeinen inwendigen Thei
len unterſuchet, ſo habe ich dieſer Meinung nicht Beyfall
geben konnen, abſonderlich ba die merckwurdige Thierpflan-

ze entdeckt worden iſt. Jch wollte lieber dieſer Meinung
beypflichten, daß ſie eine Art von ſolchen Gewachſen ſind,
welche in groſſer Menge auf dem Grund des Meers, wie
andere Gewachſe, bey einander geſtanden haben, nach ihrer

Vollkommenheit des Wachsthunts abgenommen, bey ein an
der liegen geblieben, wie die Blatter von den Baumen,
und in dieſe Verwandlung gekommen ſind. Jch gebe es
aber nur als eine Meinung an; denn ich ſehe es gar zu
wohl ein, daß in dieſem Theil der Natur-Wiſſeuſchafft ſehr
vieles nuentſchieden bleiben wird.

Die mit Num. 3. 4. bis 11. 12. gehoren alle
noch in dieſe Claß, und wer weiß wie viel noch zu finden
ſind, die ſich von einander unterfcheiden, und eigene Ar
ten zu ſeyn ſcheinen; denn obgleich dieſe Rader-Eteine off

ters dem auſſerlichen Anſehen uach einander gleich ſind, ſo

iſt doch ihre Flache wo ſie an einander ſizen, ganz anderſt:

einige ſind mit eiuem Roßlein bezeichnet, einige glatt,
einige haben kleine Einſchnitte, wie N. 7. und noch ande
re haben ovalformige Verſierungen, wie N. 4. So iſt auch
das innere von dieſen Steinen unterſchieden. Es haben
verſchiedene Arten ein ſubtileß Lochlein, nicht groſſer, als
daß ciue SchweiusBoſte durchuchet, wie es bey N. 3.

2

angemercket iſt; dahingegen andere, einen funffeckigten

Durchgang haben, wie N. 8. weiſet. Da ich einige die
ſer Stucke bey Tab. XI. a. ſchon unterſuchet, und beſchrie
ben habe, ſo will ich bey gegenwartigen nicht weitlauffti—

ger verfahren.
Dieſe ſehr merckwurdigen und in einer Reihe ſtehenden

Steine, welche mit N. 13. bis 17. bezeichnet ſind, halte
ich alle vor einzele Theile von dem Lilienſtein. Sie ſind
ſo accurat mit Abtheilungen bezeichnet, daß man ſolche nicht

vhne Verwunderung anſehen kan. Das mit 13. bemerckte
Stuck, hat einen Raun daß es beynahe wie eine Tobacks-pfeiffe

gebraucht werden kennte, weil es unten eine Oeffnung hat,

die in einen ruuden Lochlein beſtehet, wie au den vorwarts
gezeichneten Stucke zu erſehen iſt. N. 14. ſcheinet ein mit

leres Theil, vou dem vorhergeheuden zu ſeyn; hingegen un
terſcheilet ſich das mit 15. bemerckte Stuck, vor den an
dern, da es in 10. Abtheilungen beſtehet, und einen funff

eckigten Durchgang hat. N. 16. kan vor nichts anders
angeſehen werden, als das unterſte Theil, an welchen die

dem RaderStein gleichende Theile fortlauffen. N. 17.
iſt auch ein Etuck von dieſem Gebaude; es wird ſich aber
noch beſſer aufheitern, wann ich ein ſolches Stuck, welches
mir ganz zugeſendet worden, in Figuren vorſtellt.

Es iſt dieſes ſehr artig figurirte Steinlein, wel—
ches unter N. 18. vorkommt, vom Scheuchzer, Lang, und
andern mehr beruhret worden; es kan aber keiner ſagen wo

der Urſprung derſelben entſtehet, oder in was vor eine
Claſſe ſolchet gehoren. Scheuchzer nennet ſie: Seyphoi—

des lapillis pedunculo carens. Er hielte ſolche
dem erſten Auſehen nach, vor Krebs- Augen, audert aber
ſogleich ſeine Meinung, und zehlet ſie unter die un
bekanten Petrificata. Sie haben oben eine Vertieffung
die einem Krebs Auge ſehr nahe kommt; ſie ſind aber auch
in fuuff gleiche Theile abgeſondert, welches bey keinem Krebs

Auge zu finden iſt. Unterhalb ſind ſie rund, und haben
drey Hockerigen, als ob ſie auf dreyen Fuſſen ſtunden,
wie ich ſolches gauz genan vorgeſtellet habe; vielleicht ſind
ſie von einer andern Art von Krebſen, welche ſolche
Steinlein ſo wohl ber der Veranderung ihrer Schulen
und Kranckheit, indem ſie ihre neuen Kleider anziehen,
wie die unſerigen haben.

Vallerius ſaget: Dieſe Steine, wo ſie den Na
men behalten konnen, werden aus einem weiſen Safft ge
zeuget, welcher unter der Zeit, da der Krebs ſeinen Ma
gen und Schalen verandert, ſich an beyden Seiten des
Magens abſondert, nach der Hand erhartet, und groſſer
wachſt, wovon der Stein ſeine Schalen bekommt.

Dieſe Steine, uebſt dem alten Magen, ſind wah
render Zeit da die Krebſe kranck ſind, ihre Nahrung.
Die Kranckheit und der Schalenwechſel geſchiehet des
wegen, daß ſie wachſen, und groſſer werden konnen;

denn die Schale kan nicht ausgedehnt werden. Aus die
ſer Erklarung ſiehet man, daß der Krebi-Stein nichts we
niger, als ein Auge iſt, ob er ſchon unter keiner andern

Benennung bis daher bemercket worden.
unter allen dieſen halte ich den mit N. 19. be

merckten Stein vor den allerrareſten, weil ich bey keinem
Autore etwas davon aufgezeichuet gefunden, und auch nie

8 mahlen



34 Sammlung von Merckwurdigkeiten der Natur
mahlen dergleichen in Kupfer vorgeſtellt geſehen. Jch
habe ihn nur ein einigmahl von Giengen in Schwaben er
halten, daher ſie vermuthlich ſehr ſelten vorkommen. Er
beſtehet in 1o. gleichen Spizen, da das durchgehende Loch

lein funffeckigt iſt. Aeuſſerlich iſt er etwas rauh, und bey
nahe wie ein Kamm Auſter Schalen geſtaltet, es iſt aber doch
was ganz anderes, welches ſich wohl nicht beſtimmen

laſſet. Jch habe ihn deswegen auf dreyerley Art vorge—
ſtellt, damit ſich ein deutlicher Begrif davon machen
laſſet.

Num. 2o0. Jſt der bekannte Nugeleins- Stein,
welcher in der Schweiz auf dem Randenberg hauffig ge
funden wird, daß er auch dem Bauers-Mann bekannt iſt.
Er beſtehet mehrentheils aus 5. Spizen, wiewohl Scheuch
zer auch einen von 4. Theilen abgezeichnet hat. Sie konnen
mit allem Recht Gewurz Nageleins-Steine genennet werden,

weil ſie ganz und gar gleich kommen. Sie haben zwi—
ſchen den Spizen eine Vertieffung, und an dem untern Theil

ſiehet man einen kleinen Circkel in deſſen Mitte ein Punckt
befindlich iſt, daß es ganz genau einem BlumenBecher gleich

ſiechet: wie ich ſolches ganz drutlich von oben und unten,

auch von der Seite vorgeſtellt habe. Ueberhaupt iſt es ein
recht zierliches Steinlein, welches in allen Stein-Cabineten
eine Stelle verdienet; nur kommt dieſe Schwurigkeit damit
vor, was es denn eigentlich ſeyn mochte? Ob ſie den auch ih

ren Urſprung aus dem Reiche der Pflanzen genommen,
oder ob ſie von ungefehr eutſtehen? Kleine Kleinigkeiten,

und doch iſt alle Gelehrſamkeit nicht hinreichend, die
Wahrheiten von dieſen geringſcheinenden Dingen zu ent
decken.

Unter die noch unbekannten Stucke gehoret auch das

mit N. 21. bemerckte Steinlein, welches Scheuchrer in
ſeiner Lithographia Bireti formis Lapillus nennet;
aber in ſeiner Natur-Geſchichte des Schweizerlandes ſtim
met er der Meinung von Langio bey, welcher ihn vor
einen kleinen runden Stockzahn von einem Fiſche halt: es

iſt aber gar nicht wahrſcheinlich, daß dieſes ein Zahn iſt,
denn dieſer Stein hat oben eine Verzierung, welche in einem

Punckt nebſt einem kleinen Circul herum beſtehet, und et
was erhaben iſt. Denn dieſes würde nicht zu ſehen ſeyn,
wann es ein Zahn ware, er ware abgenuzt, und von den

Circul nichts mehr vorhanden ſeyn.
Es iſt das lezte von dieſen Steinen, oder N. 22.

ſtehende Stuck auch nicht von gemeiner Sorte, weil ich
es nur einmahl in meine Sammlung bekommen habe.
Anf der obern Seite iſt es kraus wie eine Nuß-Schale,
nnd ziemlich tief eingekerbt; auf der audern Seite hat es
mitten durch einen erhabenen Rucken, ſo daß es ſcheinet, als

ob es auf was geſtauden ware. Allem Anſehen nach ſchei
net er von einem Thier zu ſeyn, ſo wie man den Karpffen

Stein und mehr andere Thier-Steine findet. Jch habe
unter den Peßleriſchen Curibſitaten ein paar Steinlein
ſehr wohl verwahrt bekommen, welcheſmit der Aufſchrifft:
Gemſeu Steine verſehen waren: ſie ſind ganz weis, und

kommen der Groſſe und dem Auſehen nach, dieſen Petrifi-

cirten ziemlich gleich.

Tab. XXXVIl.
nter allen petrilicirten Dingen haben keine mehrere

Schwurigkeit gefunden, als die Cornua Amonis,

und andere Schneckenformige Steine, welche unter dieſen

Nahmen verſtanden werden. Die Geguer von der Stein—
Liebhaberey haben ſich alle Muhe gegeben, dieſe petrifi-
cirte Schnecken vor ungefehr entſtehende Dinge zu erkla

ren: da hingegen die andere Parthey nichts verſaumet,
ihre Meinuug zu behaupten, und dieſe Schnecken vor wurck—

lich geweſene Thiere zu erkennen, welche die Sund-oder

andere Fluthen in dieſe Verwaudlung gebracht hat. Die
erſtere Sotte wiederſpricht, ohne dieſe merckwurdigen Din
ge recht zu unterſuchen, nnd bringen ſehr ſchwache Grun

de auf, welche nicht nur aus gar ſchlechten Sazen be
ſtehen, ſondern wohl gar viel einfaltiges zum Grunde
haben; denn kann wohl ein leichterer Gedaucken entſtehen,
als weunn man ſagt: daß die Laiche oder der Samen von
Fiſchen von der Sonne aufgehoben, oder durch die Aus—
dunſtungen des Meers in die Hohe ſteiget, und durch Re—
gen und Nebel wieder herab gefuhrt, hin und wieder auf

den Erdboden zerſtreuet, und in ſolche Formen gebracht
wird.

Die andern Liebhaber konnen mehr wahrſchein—
lichere Sare aufbringen; deunn ob man ſchon von dieſen CErea

turen noch keine entdecket, und vielleicht auch nicht mehr

finden wird, ſo konnen wir doch auch nicht behaupten,
daß ſie nicht ehehin geweſen ſind. Die Philoſophen ſa—
gen, ſie muſſen da ſeyn, denn auſſerdeme wurde das ganze

nicht beſtehen, und es ware fehlerhafft wenn etwas davon

abgekommen ware. Allein wer hat dann das Ganze geſehen,

und wer weiß wie ſolches vor etlich rooo. Jahren aus
geſehen hat? Sind es nicht lauter ſchlecht gegrundete
Meinungen, und Menſchliche Einfalle, da wir doch ſo viel
wiſſen, daß der Erdboden ſo viel Veranderung gelitten hat?
Wer weiß denn was ehehin darauf geweſen iſt, wovon uns
weder die Zeit uoch die Geſchichte etwas ubrig gelaſſen

hat. Wer giebet uns denn Briefe und Siegel daß die—
ſes das Ganze iſt, was wir gegenwartig vor Augen
ſehen, da ſich einige ohnehin eingebildet, die gegenwar
tige Erde ſey nur Trummer und irregulaire Stucke von
der vorigen; daher beſtunde ſie in ſo viel rauhen Felſen,
Bergen, Thalern und dergleichen.

Werr ein Stuck von ſolchen zerſchmetterten Schue

cken anſichet, wie es auf dieſer Tabell mit N. 3. be
zeichnet iſt, der wird ſo gleich geſtehen muſſen, daß die

ſes in einer Unmoglichkeit der ganzen Natur beſtehet, daß
dergleichen wachſen ſoll. Es ſind ganze Millionen Trum
mer zuſammen grhauffet, worunter halbe und ganze Schne
cken, jedoch gauz flach zuſammen gedruckt ſind, daß je
dermann ſogleich begreiffen muß, daß hier kein Wachsthum

ſtatt finden kan. Es ſind nicht nur Schnecken, ſondern

auch Muſcheln, Geſam, Belemniten, und wer weü
was mehr, untereinander gemengt. Jch habe ein Stuck

von ziemlicher Groſſe (denn es iſt eben die Art wovon
Tiſche, Toback-Doſen und allerhand Curioſitaten dermah
len gemacht werden, und bey Altdorff zu finden ſind) wel—

ches in viel rooo. Stucken beſtehet; in der Mitte liegt
ein Spannenlanger Belemnit, von der dunnen Sorte,
und an dieſem ſtehet ein Wurbel-Knochen von einem Ruck—

garad, welcher gar nicht einmahl Stein iſt, ſondern es iſt
dat naturliche Bein, ohne einige Verauderung. Dieſer
Knochen ſtunde nur einen Meſſer Rucken breit erhaben aus dem

Stein, ich habe ihn aber tieffer heraus gegraben, jedoch darinnen

gelaſſen, weil ich es als eine beſondere Curioſitat anſehe.

Wann



und Alterthumern des Erdbodens.

Wann man dieſe Stucke, mit dem Vergtoßerungs-Glaß
uberſiehet, ſo wird einen jedem Jdeiſten ſeine Grille ver
rauchen, und eine andere Meinung entſtehen, es mag auch
einſchlagen wohin es inmer will.

Es iſt dieſes der Ort noch nicht, allwo ich von die
ſen Schnecken reden will, ſondern es iſt der 2te Theil
dieſes Wercks dazu beſtimmet, weil ſie da im Ganzen vor
kommen, gegenwartige aber nur in Schiefern beſtehen, uber

welche ſich Herr Wiliam Cole zu Briſtol beſouders aufge
halten hat, und ſie deswegen vor nichts erklaret, weil er ſie
auf eben dergleichem Schiefer ſehr dunn angetroffen hat.

Da ſeine Einwurffe die er machet, eben dergleichen Schiefer
welchen ich Num 1. und 2. vorgeſtellt habe, nahe kommen, ſo

habe ich ſeine Saze nicht unberuhret laſſen wollen.
Er hat ſeine Meinung dem Herrn Rajum mit fol

genden Worten bekaunt gemacht: Unter andern Arten
dieſer Corper, die ich angemercket, will ich nur eine an
fuhren, welche zu keiner als der Schlangen Steine ihrer

kan gezehlet werden. Jch fande ſie zwiſchen den dunnen
Tafeln einer gewiſſen Art zerbrechlichen blauen Schiefers,
in einem groſſen Felſen wachſen, einige einen Feldweges
inuerhalb des vollen Meer-Ufers, und reinige, wo das
Waſſer nicht hin kummt, als nur bey den hochſten Flu
then, in groſſen Sturmen, wenn die Wellen brechen, da
es wider dieſelben angeſchlagen, und von den Winden mit

Gewalt heranf getrieben wird. Wenn man ſolches mit
einem bequemen Werrkzeug zerbricht, ſo laſt es ſich in ſehr

dunne Blatltin zerſplittern. Zwiſchen welchen ich der
gleichen Steine in Uberfluß gefunden, die aber ſo zerbrech
lich waren, als der Schiefer, in welchem ſie wuchſen, und
auch von gleicher dichten Art, aber ſo dunne, daß die
breiteſten, von ohngefehr 4. Zoll nicht ſo dick als ein hal—
bes Cronen-Stuck, einige nicht einen halben Zoll breit,
waren ſo dunne als ein Engliſch Groat, und alſo alle nach
gerade bis zu den groſeſten, und mit einer auſſerlichen
zarten Schuppe bedecket, ſo dunn und fein an Farbe,
wie Silberblatlein, und wo das Meer-Waſſer daran ſpielt,
und ſie der Sonne und Lufft ausgeſezt ſind, wann die
Fluth voruber iſt, da verlieren ſie ihren Glanz, und ſchei—
nen von einer Gold, Purpur, blau und rothen Farbe zu
ſeyn, wie etwas, ſo verſilbert iſt, wenn es geraume Zeit
in der Sonne, Wind und Wetter ſtehet, zu thun pfleget.

Dieſe haben eben dieſelbe krumme Geſtalt, und ſo or

dentlich, als die andern Schlangenſteine, laſſen auch, wenn
ſie mit einen Meſſer abgenommen werden, eben denſelben
Eindruck auf beyden Seiten des Schiefers zuruck.

Jn einigen ſolchen Schiefer-Felſen, die aber viel
harter waren, fand ich etliche dergleichen Steine von ei

ner andern Art, ſo dick als mit ihrer Breite uberein kam,
von einem Zoll biß 28. Zoll breit. Der breiteſte war am
gruſten Ende, (am welchem, nach dem Fabelhafften Be
richt einiger Scribenten, das Haupt wachſen ſoll) 6. Zoll
dick. Allzumahl waren ſie mit einer weiſen Schuppe be
decket, die man abnehmen kan, eine Haut oder Schuſp

pe unter der andern, wie bey den Perlen, oder Schaalen
einiger Fiſche. Jch ſahe einige Eindrückungen davon ſo
groß, als das forderſte Rad an einen Wagen. Herr Rajus

antwortet darauf: Was ſollen wir nun hierzu ſagen? Siud
wohl jemahls einige Scheel-Fiſche in unſerm, oder einem an

dern Meer ſo breit als ein Wageu-Rad, und andere ſo
dunn als ein Groat geſehen worden? Wo iſt dieſe Art von

Schlangen-formigen Scheel-Fiſchen hingekonmen? Und
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dennoch, welches am ſeltſamſten iſt, ſcheinet es, daß beyde

dieſe Arten, nach des Herrn Cole Beſchreibung, mit Scha
len bedeckt geweſen. Es iſt alſo der Schluß dieſer Her
ren, weil fie jezt nicht mehr da ſind, ſo muſſen ſie in den
vergangenen Zeiten auch das nicht geweſen ſeyn, wofut
ſie der Zeit gehalten werden. Aus der Beſchreibung ſie—
het man, daß dieſer Eugliſche Schiefer mit demjenigen, wel
chen ich vorgeſtellt habe, ziemlich einerleyiſt, weil dieſe Schne

cken auch gelb angeflogen, und wie metalliſirt ſcheinen,
daß ſie dem Mannsfelder-Schiefer, auf welchen gelbe Fiſche

befiudlich, ganz gleich kommen.

Durch dieſe Erklarung von Schlangen-Steinen wur
de Herr Rajus in ziemliche Confuſion ſeiner eigenen Mei

nunng gebracht, indem er ſchreibet: daß dieſe Nachricht genug

ware, eines Glauben wauckend zu machen, wo nicht ſeine
Meinung ganzlich umzuſtoſſen, daß dieſe Corper ihren
Urſprung einigen Meer-Schalen zu dancken haben. Allein
wie mich duncket, ſo iſt der Ort und die Stelle, wo dieſe

Steine gefunden werden, von ſolcher Beſchaffenheit, daß
er der ganzen Eache nicht viel widerſpricht, ſondern fur
die andere Meinung iſt; denn dieſer Felſen iſt jezt zwar an dem
Meer, wo iſt er aber vor zooo. Jahren geweſen? gant
gewiß iſt er unter Waſſer geſtanden, denn eben daher
kommen wir niemahl zn recht, weil wir alles nach dem je
zigen Anſehen beurtheilen, und ein und andere Umſtaude

darnach erzwingen wollen. Mit den Lageu des Erdbodens
gehet es eben ſo, man bewundert, daß eine ſchwere Lage

von Erdreich kommt, und ſich unter dieſer, wider die Ge
ſeze der Echwere, eine Lage von Kreiden befindet, wer ſagt
uns aber was dieſe Kreide vor zooo. Jahren geweſen iſt?
Gewiß was ganz anders; dann es iſt eine Unmoglichkeit
daß ſich das Echwere uber das Lrichte ſezen ſolte, es muſte denn

lange Zeit darnach erſt daruber geſchwemmt worden ſeyn,
da die Kreide im Stande gekommen, ein Gewicht zu ertragen.

Daß die Steine ehehin in einer andern Maſſe beſtau

den, und weich geweſen ſind, iſt eine Sache welche keine Be

weiſe bedarff. Herr Edward Luid kan ſich keine Begriffe
machen, wie dieſe Schnecken, bald hoch, bald nieder, der
kleinere tiefer, als der groſſere zu liegen gekommen, und

einer da, der andere dort zerſtreuet in der Maſſa anzutref
fen iſt. Denn ſagt er in einem Schreiben: wenn wir auch
zugeben wolten, daß dieſe Felſen zur Zeit der Sund-Fluth
nur bloß aus Leimen und Erden beſtanden, und dieſe Cor

per durch eine gewaltſame Ueberſchwemmung darein ver
ſencket worden, und dieſer Leimen und Erde ſich hernach
mit der Zeit in dichten KalckStein verwaundelt: Jch ſage,
wenn wir ſchon dieſes alles zugeben wolten, ſo kan ich doch nicht

begreiffen, durch was vor eine Gewalt ſolche Corper ſo tief
hinab in die Erde oder Leimen ſincken konnen.

Es laſſet ſich aber dieſe Muoglichkeit gar wohl durch
Experimenta beweiſen, wann man in einem Gefaſſe,
Thon oder Letten aufloſet und weich machet, daß ſich Cor
per hinein dringen konnen, es werden hiuein geworffene

Corper ſchwerlich alle in eine Horizont-Linie zu liegen kom
men, wann ſie auch gleich von einer Schwere waren; denn
ein kleiner Gegenſtand halt einen ſinckenden Corper auf.
Wird etwas in den folgenden Tagen hinein geworffen, da

ſich die Letten wieder veſter geſezet hat, ſo iſt wohl zu be

greiffen, daß es ſich nicht zu den unterſten dringen kan,
mithin muß ein 10. mahl ſchwererer Corper uber den leich

ten zu liegen kommen.
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Daß ſich aber des Herrn Cole ſeine Cornuna Amo-
nis oder Schlaugen-Steine ſo dunne in dem blaulichten
Schiefer befinden, halte ich vor einen ſchlechten Beweiß, daß

ſie von ohngefehr entſtehen ſolten; denn wie viel bleibet denn
wohl nach der Verweſung eines ganzen meuſchlichen Corpers

ubrig? Solte es wohl eine Handvoll Erde ausmachen?
Wann wir nun ſchlieſſen, daß alle dieſe Creaturen welche im

Waſſer leben, mehrentheils aus einer ſchleimigten Subſtauz

oder Weſen beſtehen, wie viel ſoll denn wohl Corperliches
ubrig bleiben? alles was ubrig geblieben iſt, iſt die Schalen,

und dieſe Schalen oder das naturliche Thier, iſt nicht mehr
zu finden: wie konnen wir denn urtheilen, daß dieſe im Schie

fer befindliche Schnecken zu dunne ſind.

Wer Gelegenheit nimmt Muſcheln zu ſehen, der
wird gar viele ſinden, welche nicht dunner ſeyu konnten.

Jch ſelbſt habe in hieſiger Gegend bey Ablaſſung eines Tei
cches zweymahl ſolche dunnſchaligte Schnecken gefunden,

daß ich ſie das erſtemahl durch das bloſe anruhren, mit

der Hand zerdruckt, ob ſie ſchon doch ſo groß waren, als
die Helffte einer welſchen Nuß betragt. Als ich ſie wieder

tfunden, habe ich mehrere Behutſamkeit gebraucht, und
ſolche ganz nach Hauſe gebracht, auch meinen andern Mu

ſcheln bergelegt, ſie ſind ſo dunn daß ſie ſo gleich von der
Hand geblaſen werden konnen. Und was hat denn wohl der
kleine gefurchte Nautilus vor eine Dicke? gewiß nicht mehr
als eine ſolche Engliſche Munze, wann er auch doppelt zuſam

en gedruckt wird, und dieſer ſind noch mithr zuſinden,
daß alſo von vielen gar nicht mehr ubrig bleiben konnte.

Waun ſich dieſe Schnecken mit uberzogenen Silber
blatlein weiſen, wie auch der im Kupffer vorgeſteltte
Schiefer gelb augeflogen iſt, ſo iſt es ein abermahliger Beweis
vor diejenigen welche dieſe Dinge vor Thiere erklaren. Denun

wenn ſie ſich mit andern Farben, als der ubrige Schiefer
iiſt, zeigen, ſo iſt der gewiſſe Schluß zu machen, daß auch
was anders darzwiſchen gekommen ſeyn muß, welches die

ſe Veranderung annehmen konnen. Es wurde der Schiefer
nicht nur wo Schnecken liegen, ſondern aller Orten mit
Folchem Glanz verſehen ſeyu. Es ubertrifft aber alle Be

xriſe die jemahls gemacht worden ſind, derjenige, wovon
ich eine neue Entdeckung gemacht habe, und wovon ich noch

rbey keinem Autore weder geſehen noch geleſen habe. Es
iſt mir dirſe Entdeckung um ſo viel angenehmer, weil ſtch

cwohl kein ſtarckerer Beweiß finden laſſet, daß dieſe Schne
cken Thiere geweſen ſind, als ebendieſer, da er mit andern
naturlichen Corpern eine groſſe Gemeinſchafft hat. Es iſt

dieſes der dipho, oder die Rohre, wie ſolche der groſſe Nau
tihus hat, uur daß er in dieſem Stucke unterſchieden iſt,

dn  der Nautilus in jeder Cammer eine ganz kurze Rohre

hat, wie einem jeden Kenner bekannt iſt; dieſe Schnecken
aber haben ſolchen ohue einigen Abſaz, nicht anderſt, als

»wie man den Darm vou den Krebſen findet, wie ich ſolches
in der unter N. 24. heraus gekommenen Tabell des 2ten
Theils ganz deutlich vorgeſtellt habe, und auch daſelbſt

awoitlaufftiger beweiſen werde.

Tab. XXXViIll.
wrieſes lezte Blat von dem erſten Theil enthalt einS fehenswurdiges Gewachs, welches der Herr Beſizer,

Herr Baron von Deuring, vor eine Weinrebe ein
geſendet hat. Dieſes Stuck iſt zwar merckwurdig, jedoch
duncket mich, daß es vor keine Weiurebe zu erkennen ſey,
welches die Herrn Botauici beſſer zu erklaren wiſſen, auſſer

deme kan es als ein ſeltenes EStuck angeſehen werden, weil

man zwar einzele Blatter in den Oeningiſchen Steinbruch
(allwo dieſes Stuck her iſt) ſehr ſchon findet, ganze Zwei—

ge aber ſehr ſelten zum Vorſchein kommen werden.
Zum Beſchluß dieſes erſten Theils, werde ich noch

einige Anmerckungen beyfugen, welche ich uber den Mar—

morBruch zuSolnhofen bey meinem zweyten Daſeyn gemacht

habe, die ich das erſtemahl nicht obſerviren konnen, weil
ſich dergleichen nicht geauſſert.

Jch habe in der erſten Beſchreibung bemercket, daß
alle dieſe MarmorSchalen ganz horizontal liegen, und
ſo regelmaſig anf einander ſtehen, als ob ſie mit der groſe
ſten Kunſi hingelegt waren, ich habe aber zwey Jahr darnach

da die andere Seite des Bruchs bearbeitet wurde, geſehen,
daß auch eben dergleichen Schiefer viele Schuh lang Schlan

genformig fortlieffen, ſo daß viele Schuhe tieff von oben

her weg geraumet werden muſten, ehe die horizontal
liegenden anfiengen; ich wuſte gar keine Urſache anzugeben,

woher dieſes entſtanden ware, es muſten denn die darauf ge
ſtandeue Baume Gelegenheit gegeben haben, daß die durch

den Wind bewegten Stamme, und durch das Wancken

derſelben die Wurzeln hin und her gedruckt worden, und
die Schiefer auf dieſe Art zuſammen gequetſchet haben.

Meine Curioſitat gieng weiter, daß ich mich beyh
dieſen Arbeits-Leuten erkundigte, ob ſonſt nichts ſeltenes bey

ihren Verrichtungen vorkommet, ich erhielte zur Antwort:
daß ſie nur vor etlichen Wochen auf eine Oeffnung gekom

men waren, wovon kein Menſch eine Urſache anzugeben

wüuſte. Dieſe fand ſich mitten in der Seite des Steinbruchs und
war ganz rund, ohngefehr 10. Schuh im Durchſchnitt. Es

war noch nicht ganz weggearbeitet, daß man noch Spu
rea davon ſehen kunnte, als ich da war; ich getrauete mir
aber nicht auf einem einzeln Bret uber den Grund hinzuge—

hen, wie dieſe Leute gewohnt ſind, ſondern ließ mich nur
von ferne begnugen, dahin zu ſehen. Da ſich gar kein Merck

mahl von etwas darinnen gefunden hat, ſo iſt zu muth
maſſen, daß ein ſtarcker Baum dahin zu liegen gekommen,

welcher ausgefaulet, und die Lette daruber veſt geworden
iſt. Auf einer andern Seite kamen ſie in der Tieffe zu
einer Oeffnung, allwo ſie weiter nicht fort arbeiten kunn

ten, weil der Marmor unbrauchbar, und zu dicke war.
Weil ſie dieſen Ort nicht mehr nuzen kunnten, ſo fingen
ſie an Schutt hinein zu werffen, es waren damahls ſchon

zo. bis 40. Fuder darinn, und war doch nicht autgefullt.
Etinige von dieſen Leuten waren ſo curios und wollten die
ſe Hohle unterſuchen; es waren ihnen aber die ubrigen
entgegen, daß ſie es unterlaſſen muſten, weil es ihnen zu

gefahrlich vorkam.
Von Waſſern und Quellen haben ſie niemahlen ei

nige Spuren gefunden, obgleich die Bruche noch ziemlich

hoch liegen; es iſt aber auch nicht wohl moglich, weil
alles locker, und die Zwiſchen-Raume mit Letten ausgefult
ſind, daß der darauf fallende Regen keinen Grund findet,
ſondern ſich aller dazwiſchen verſencken muß.

Ende des erſten Theils.



Poro—

I),
ex celeberrimorum virorum lententiaJ

IDMILUVII UNIVERSAIAIS TESTES
quos

n Aukbuiu aAuumt
ſ)

æ 72 A h mν Aa naturuaemeund 2—

Au AνîE —So— J9;4„

NAcc AI

—So—ud ocn—

AecrtrlnemoAbσï
gor eTeura-

D eaen AMAu
V“/

—2nack J  reot —2cuoruxug cœ CyAu 2— J Zene AACAV:
uno nadl Aren Aynulilen Auleacangßanun A

—Sooo æauæuxwruuuæ” 22 AAbuyy leraunueneten
/ſ

—2

vvn Jœvuv Abano —2—LV

JC.e



—So



































S









































































z
7

















































o.











“*Ê

n





































































4




























	Sammlung von Merckwürdigkeiten der Natur und Alterthümern des Erdbodens, welche petrificirte Cörper enthält
	[Theil 1]
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Vorbericht.
	[Seite 10]
	[Seite 11]

	Des ersten Theils Erste Sammlung von Merckwürdigkeiten der Natur und Alterthümer des Erdbodens.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 14
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28

	Beschreibung einer neuen Grönländischen Thierpflanze. In einem Sendschreiben an Se. Hochwohlgebohren, Herrn Albrecht von Haller, Amman der Stadt Bern, Präsidenten der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen [et]c. von Christlob Mylius.
	[Seite]
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36

	Lapides ex celeberrimorum virorum sententia Diluvii Universalis Testes, quos in ordines ac species distribuit, suis coloribus exprimit, æri[que] incisos in lucem mittit et alia naturae miranda addit ...
	[Seite 48]
	[Seite 49]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Seite 52]
	[Illustration]
	[Seite 54]
	[Illustration]
	[Seite 56]
	[Illustration]
	[Seite 58]
	[Illustration]
	[Seite 60]
	[Illustration]
	[Seite 62]
	[Illustration]
	[Seite 64]
	[Illustration]
	[Seite 66]
	[Illustration]
	[Seite 68]
	[Illustration]
	[Seite 70]
	[Illustration]
	[Seite 72]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Seite 76]
	[Illustration]
	[Seite 78]
	[Illustration]
	[Seite 80]
	[Illustration]
	[Seite 82]
	[Illustration]
	[Seite 84]
	[Illustration]
	[Seite 86]
	[Illustration]
	[Seite 88]
	[Illustration]
	[Seite 90]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Seite 93]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Seite 96]
	[Illustration]
	[Seite 98]
	[Illustration]
	[Seite 100]
	[Illustration]
	[Seite 102]
	[Illustration]
	[Seite 104]
	[Illustration]
	[Seite 106]
	[Illustration]
	[Seite 108]
	[Illustration]
	[Seite 110]
	[Illustration]
	[Seite 112]
	[Illustration]
	[Seite 114]
	[Illustration]
	[Seite 116]
	[Illustration]
	[Seite 118]
	[Illustration]
	[Seite 120]
	[Illustration]
	[Seite 122]
	[Illustration]
	[Seite 124]
	[Illustration]
	[Seite 126]
	[Illustration]
	[Seite 128]
	[Seite 129]
	[Illustration]
	[Seite 131]
	[Illustration]
	[Seite 133]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Seite 136]
	[Illustration]
	[Seite 138]
	[Illustration]
	[Seite 140]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Seite 143]
	[Seite 144]
	[Illustration]
	[Seite 146]
	[Illustration]
	[Seite 148]
	[Illustration]
	[Seite 150]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Seite 153]
	[Illustration]
	[Seite 155]
	[Illustration]
	[Seite 157]
	[Illustration]
	[Seite 159]
	[Illustration]
	[Seite 161]
	[Illustration]
	[Seite 163]
	[Illustration]
	[Seite 165]
	[Illustration]
	[Seite 167]
	[Illustration]
	[Seite 169]
	[Illustration]
	[Seite 171]
	[Illustration]
	[Seite 173]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 176]
	[Seite 177]
	[Colorchecker]




